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Wahlrechtsverſammlungen.
Jn ganz Preußen fanden am Sonntag, 22. Januar,

zahlloſe Proteſtverſammlungen ſtatt, in denen die entrechteten
Wähler Stellung nahmen zu der Verſchleppung der preußi-
ſchen Wahlreform.

Die Thronrede hat geſchwiegen, die Regierung hat erklärt, die
preußiſche Wahlreform erſt wieder aufzunehmen, wenn ſich die
Parteien der Klaſſenhausmehrheit „verſtändigt“ haben werden

das Volk aber hat am Sonntag laut und deutlich geſprochen.
Die Hunderttauſende in den Verſammlungen wußten ganz
genau, daß jetzt der Zeitpunkt noch nicht gekommen, wo ſie zu

ſchärferen Mitteln greifen (Straßendemon-
ſtrationen, Maſſenſtreik), weil das getretene Volk den nächſten
Schlag gegen die herrſchenden Klaſſen durch die Reichs-
tagswahlen zu führen hat. Deshalb iſt von den Rednern
überall darauf hingewieſen tworden, daß für die Reichstags
wahlen gerüſtet werden muß, daß aber das Volk nicht vergeſſen
darf, daß durch einen großen Erfolg bei der Reichstagswahl
noch nicht die Junkerherrſchaft überhaupt gebrochen wird. Der
Kopf dieſes Wurms ſitzt in Preußen, und hier wieder im Drei-
klaſſenparlament und in der preußiſchen Regierung, die von
oben bis unten eine Domäne der Junker iſt.

Die Wahlrechtsverſammlungen waren deshalb eine Not-
wendigkeit, um den Kampf für das gleiche Recht in Preußen
wach zu halten und um den Maſſen zu zeigen, daß es gan z
allein die Sozialdemokratie iſt, die für das gleiche
Recht des Volkes kämpft. Die Liberalen ſehen recht ſcheel
auf die Verſammlungen, zum Teil ignoriert ſie die liberale
Preſſe, zum Teil verkleinert ſie ihre Bedeutung, zum Teil ſind
die Notizen ſogar gehäſſig abgefaßt. Liberale Hilfe iſt
nirgends zu ſpüren, was wir auch nicht bedauern. Die Libe-
ralen ſind nun einmal die Partei des induſtriellen und kom-
merziellen Großkapitals, und deſſen Herrſchaft wollen und
dürfen ſie nicht gefährden. Deshalb wird die Eroberung des
gleichen Wahlrechts vornehmlich die Sache der Arbeiter
klaſſe, die Aufgabe der Sozialdemokratie bleiben.

Der Sonntag mit ſeinem äußerlich völlig ruhigen Verlaufe
bewies, daß die ſozialdemokratiſch geſchulten Maſſen die muſter-
hafteſte Diſziplin und Ordnung zu halten wiſſen wenn ſie
von der Polizei nicht geſtört und beläſtigt werden. Die gemein-
ſam feſtgeſtellte Parteiparole wurde bis zum Kleinſten befolgt.
Dieſe Taktik bedeutet kein Kapitulieren, ſondern ebenfalls eine
gewaltige Stärkung der Einheitlichkeit unſerer Kampfeskraft.
Ja, wenn wir den Maſſen dumpfe Hoffnungsloſigkeit gepredigt
und ſie reſigniert und ſtumpf nach Hauſe geſchickt hätten, da
ſtünde es ſchlecht um die Hoffnungen auf gleiches Recht. Nein!
Das revolutionäre Feuer iſt in den Herzen entzündet und die
Hirne ſind zum klaren Erkennen der gewaltigen Macht und der
kommenden Aufgaben der Arbeiterklaſſe geweckt worden, ſo daß
wir wiſſen: auch der letzte Sonntag hat uns ein gewaltiges

Stück vorwärts gebracht.
Und wenn nach dem Volksſiege bei den kommenden Reichs-

tagswahlen die Gewalthaber zu tollen Verzweiflungsſtreiche:
ausholen werden, ſo wird juſt der geeignete Moment heran
gereift ſein, die Erſtürmung der preußiſchen Junkerfeſtung mit
beſchleunigtem Tempo und mit allen ſozialen Machtmitteln der
Arbeiterklaſſe aufzunehmen.

1913 läuft die Uhr des Dreiklaſſenhauſes ab. Es muß wie der
heiligſte Eid die Herzen und Hirne des arbeitenden Volkes aus-

füllen
daß niemals wieder nach dem Dreiklaſſenſchandrecht gewählt

werden darf!
Das gleiche Wahlrecht wird erobert werden!

werden

Meldungen über die Verſammlungen.

Jn GroßBerlin fanden allein 73 Verſammlungen
ſtatt, die ohne Ausnahme überfüllt waren. In vielen Sälen
mußten Tiſche und Stühle entfernt werden, und die Menſchen
maſſen, die keinen Einlaß mehr fanden, ſtauten ſich auf den
Straßen und hielten zum Teil bis nach Ende der Verſamm-
lung aus. Eine zahlenmäßige Abſchätzung der Teilnehmer iſt
ganz unmöglich. Sicher iſt nur, daß weit übber 100 000
ſich in GroßBerlin an der Demonſtration beteiligien. Stra-
ßendemonſtrationen waren nicht geplant und ſind
infolgedeſſen auch völlig unterblieben. Die Poli
zei aber hatte ſich auf einen „großen Tag“ „eingerichtet“.
Vor allen Lokalen waren ſtarke Polizeiaufgebote ſichtbar;
fliegende Wachen waren etabliert, und die Polizeiherrſchaften
hatten ſich bewaffnet, als ob neue Moabiter Schlachten bevor
ſtünden. Es iſt indeſſen zu leinerlei Zuſammenſtößen gekom-
men. Die Maſſen gingen nach Schluß der Verfammlung ruhig
ihres Weges, und die Polizei war diesmal klug genug, direkte
Zuſammenſtöße nicht zu provozieren.

et werktags von 7 Uhr fri
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e

Die Verſammlungen wurden in GroßBerlin nur teilweiſe,
im ganzen Lande aber durchgangig überwacht.

Jn allen Groß- Berliner Verſammlungen wurde die nach-
ſtehende Reſolution einſtimmig angenemmen:

Die Verſammlung ſpricht ihre tiefſte Entrüſtung über die
Art ans, in welcher unſere Regierung und der reaktionäre
blau- ſchwarze Block das Verſprechen des Königs, dem preu-
Fiſchen Volke endlich eine der heutigen Kultur angemeſſene
Vertretung zu ſchaffen, verlengnen und zu deuteln ver-
ſuchen.

Die Mehrheit des dentſchen, des preußiſchen Volkes gus
den Anhängern der Sozialdemokratie beſtehend, hat aller-
dings von den herrſchenden Klaſſen keine andere Hand-
lungsweiſe als Hohn, Spott und brutale Vergewaltigung
zu erwarten.

Die Verſammelten geloben wiederum, unabläſſig zu wir-
ken und zu agitieren, um die ſchamloſe Reaktion in Preu-
ſen zu bekämpfen. Beſonders die kommenden Reichstags-
wahlen durch ſozialdemokratiſche Stimmabgabe zu einer
vernichtenden Niederlage der Junkfer und Scharfmacher zu
geſtalten und die Regierung zur Gewäl rung des allgemei-

z 61 5 2nen, gleichen, virekten und geheimen Wahlrechts zu
zwingen.
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r F. od Paar n e eRedaktionsſchluß folgende Nachrichten über die Wahlrechts-
demonſtration vor:

O 2 Otu 04 re uKönigsberg. Zwei große Verſammlungen, trotz ſchlech-
ten Wetiers von 8600 Perſonen beſucht. Großes Polizeiauf-
gebot. Die Demonſtration verlief ruhig, da ſich die Polizei
ruhig verhielt.

Jn Oſtpreußen fanden weitere Verſammlungen ſtatt in
Gumbinnen, Tilſit, Memel, Raſtenburg,Lyck, Braunsberg und Oſterode.

Breslau. Sechs ühberfüllte Verſammlungen, an denen
szirka 8000 Perſonen teilnahmen. Die Polizei war diesmal
zurückhaltend.

Landkreis Breslau. 13 Verſammlungen.
Provinz Schleſien. Es fanden mehr als 60 Ver-

ſammlungen in der Provinz ſtatt. Jn allen Verſammlunge
fand eine Reſolution Annahme, die über das Schweigen in der
Wahlrechtsfrage in der „Thronrede“ proteſtiert.

Görlitz. Sechs Verſammlungen waren außergewöhnlich
ſtark befucht.

Kiel. Jm Kieler Wahlkreis wurden zehn Verſammlungen
abgehalten. Die Beteiligung war ſehr ſtark. Jn Kiel alleir
beteiligten ſich 8000 Perſonen.

Harburg. Zwei überfüllte Verſammlungen proteſtierten
einmütig und verliefen ſonſt ruhig.

Magdeburg. Zwei Demonſtrationsverſammlungen, dar-
unter eine unter freiem Himmel, waren ſehr ſtark beſucht.
Die Zahl der Teinlehmer wird auf 8000 geſchätzt. Die Polizei
hatte ihre Streitkräfte im Außendienſt durch Doppelpoften ver-
ſtärkt, ſie verhielt ſich jedoch paſſiv und ruhig.

Erfurt. Jn Erfurt und Umgebung fanden drei Verſamm-
lungen ſtatt, die insgeſamt von 3009 Perſonen beſucht waren.

Elberfeld. Jn Elberfeld und Barmen fanden vier Ver-
ſammlungen ſtatt; ſie waren durchgängig überfüllt. Die Be
ſucherzahl belief ſich auf 5000. Die Verſammlung proteſtierte
gleichzeitig gegen die ſogenannte Reform der rheiniſchen Land
gemeindeordnung, die die Vorrechte der Beſitzenden erhalten
will.

Remſcheid. Die Verſammlungen im Remſcheider Wahl-
kreis und im Kreis Hagen-Schwelm verliefen bei ſehr ſtarker
Beteiligung ruhig, da ſich die Polizei zurückhielt.

Köln. Jm Kölner Kreis fanden acht. im Mülheimer ſechs
und im Aachener Kreis fünf durchgängig überfüllte Verſamm-
lungen ſtatt.

Düſſeldorf. Jm Kreis Düſſeldorf wurden neun Ver-
ſammlungen abgehalten, die auch überfüllt waren.

Eſſen. Jm Stadt- und Landkreis Eſſen vroteſtierte die Be
völkerung in vier Verſammlungen. Die Verſammlungen waren,
wie überall, ſehr ſtark beſucht. Die Polizei verhielt ſich überall
reſerviert und ruhig.

Lüdenſcheid. Jn Lüdenſcheid, Jſerlohn, Altena, Wer
dohl, Grüne und Deilinghofen wurden fechs Verſammlungen
abgehalten. Beſucherzahl 50600.

Dortmund. Der Wahlkreis Dortmund veranſtaltete zwölf
Verſammlungen; ſie waren gut beſucht. Zwiſchenfälle ſind
nicht zu verzeichnen. Die Polizei war ruhig.

Bielefeld. Jn Bielefeld und den Vororten fanden drei
Verſammlungen ſtatt. 3600 Beſucher. Jn Bielefeld fanden
Hunderte im Saale keinen Platz mehr.

Kaſſel. Eine Verſammlung war von 26600 derſonen be
ſucht. Die Polizei hatte umfaſſende Maßnahmen getroffen Zu
irgendwelchem Einſrhreiten kam es nicht, da ſie paſſiv und
ruhig blieb.

Frankfurt a. M. Im Frankfurter Gebiet wurden 39 Ver-
ſammlungen abgehalten. Dieſe Verſammlungen, ſowie die
Demonſtrationsveranſtaltungen in Hanau, Höchſt und Wies-
baden waren durchgängig gut beſucht.

Brandenburg-Havel. Die zwei hier abgehaltenen Ver-
ſammlungen waren von 2000 Perſonen beſucht.

Finſrerwalde. Die Demonſrrationsverſammlung war
überfüllt.

Jn den meiſten Verſammlungen wurden Reſolutionen ange-
nommen, in denen nachdrücklichſt eine ſchleunige Reform des
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preußiſchen Klaſſenwahlrechts gefordert wird.

ih bis 7 Uhr narhm. Redakkfinn: Bary 4243. Sprechſtunde werkfags 2 Uhr mittags.
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„Unſere“ Schutzmannſchaft.
Welch tiefes Mißbehagen die Moabiter Enthül-

lungen bis hinein in die lammfrömmſten Kreiſe des Bürger-
z haben, zeigt der Umſtand, daß ſogar die Köl-

niſche Zeitung ein nationalliberales Blatt, das nicht
ſelte ffiziöſen Auslaſſungen der Regierung benutzt wird
ſich aus Berlin einen Artikel über „Unſere Schutzmannſchaft“
ſchreiben läßßt, worin das ſchärfſte Urteil über die Berliner
Polizeiwirtſchaft geſprochen wird, das man ſich denken kann.
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der „ſtaatserhaltende“ Verfaſſer
die Urſachen der ſchweren Mißſtände nicht da ſucht, wo ſie in
Wirklichkeit zu finden ſind. Aber was er der Berliner Polizei
ins Stammbuch ſchreibt, iſt gerade deutlich genug. Wir leſen
da z. B.

4477 Ccred

Der Bedarf an Schutzleuten iſt ſehr groß, und um ihm
genügen zu können, hat man bereits die Anforderungen
herunterſetzen müſſen, ſo daß von den angehenden
Schutzleuten nicht die volle Erwerbung der erſt nach zwölf
Jahren erreichten Zivilberechtigung gefordert wird, ſondern
ſie ſchon viel früher eingeſtellt werden. Die Folge davon iſt,
daß der Erſaß ſich minder gut geſtaltet und zum Beiſpiel
mit dem der Gendarmerie gar nicht verglichen werden kann.

7 c S i a e hof n DLeute, denen es beim Militär nicht ganz wohl
v Tr 111 8 dro An m je Ah t r olf JahreV 4441 Die c v 54 4 en 5 e9 e n r t Mavro- deine Abneigung ſfuühlen, wenden ich mit vorliebe an die

Se r 9 mr ſo re In der es nSchutzmannſchaft, und da man ſo wie ſo deren Stellen nicht
voll beſetzen kann, ſo kann man auch keine große Auswahl
treffen und muß ſich auch mit weniger gutem
Material begnügen.

Jmmerhin wird die Schuld weniger dem einzelnen Be
amten als dem Syſtem der preußiſchen Polizei zugeſchrieben,
nach welchem ſich Polizeioffigiere wie Schutzleute in erſter Linie
nicht als Beamte, ſondern als Soldaten fühlen. Der Artikel
findet da folgende treffende Worte:

Ein tüchtiger Soldat wird immer die höchſte Betätigung
ſeines Berufes im Kriege erblicken müfſen, im Kriege, bei
dem gehauen und geſtochen wird; es ift aber nicht zu
wünſchen, daß dieſe militäriſch einwandfreie Auffaſſung auch
auf die Tätigkeit des Beamten übertragen wird. Es iſt ja kein
Zufall, ſondern eine wohl überlegte Abſicht, wenn man bei
Straßßenunruhen ſo lange wie irgend möglich das Heranziehen
von Militär vermeidet, gerade deshalb, weil der Soldat, wenn
er einmal in Tätigkeit tritt, ohne jede andere Rückſicht ein-
greifen muß, als die auf die Durchſetzung des erhal-
tenen Befehls. Darin liegt aber ſchon, daß der Schutz
mann und der Polizeioffizier anders zu handeln haben als
der Soldat. Auch er kann und wird unter Umſtänden zu
rückſichtsloſem Vorgehen und zu vollem Waffengebrauch ge
zwungen ſein, er wird es aber in einem anderen Geiſte tun
müſſen als der Soldat, der ſozuſagen eine Gewalt-
maſchine iſt, während der Schutzmann eine größere An
paſſungsfähigkeit an die Verhältniſſe beſitzen ſoll. Soldaten

o

werden nur in ganz vereinzelten Fällen im Kampfe als
individuelle Perſönlichkeiten aufzutreten haben, ſie werden
vielmehr faſt immer als Maſſe verwandt werden. Wo das
auch beim Schutzmann zutrifft, wird natürlich ganz nach
der militäriſchen Regel zu handeln ſein, wo aber der Schutz
mann als einzelner handelt, und das wird ſehr häufig vor-
kommen und iſt auch bei den ungerechtfertigten Mißhand-
lungen in Moabit vorgelkommen, da wird er ſich nicht als
Soldat fühlen dürfen, der nur zu ſchießen und zu
hauen hat, ſondern als der Beamte, deſſen Aufgabe nicht
Gewalttätigkeit, ſondern lediglich Herſtellung der Ord-
nung iſt.

Hieran ſchließt ſich eine nicht minder deutliche Mahnung
an den Berliner Polizeipräſidenten, die ſich Herr v. Jagow
wohl auch nicht hinter den Spiegel ſtecken wird. Dieſer habe
„eine ſo große Gewalt über ſeine Veamten, daß er, wenn er
ernſtlich wolle, ſie ganz zweifelsohne in ſeinem Sinne
beeinfluſſen lann“.

Das Material, das dem Polizeipräſidenten anvertraut iſt,
iſt durchaus bildung- und behandlungsfähig, nur muß er
den rechten Willen und das rechte Verſtänd-
nis für die wirkliche Aufgabe der Schutzmannſchaft haben,
die nicht darin beſteht, den Schutzmann in einen ſozuſagen
naturgewollten Gegenſatz zum Publikum zu ſtellen.

An ſich iſt es ja recht erfreulich, daß endlich einmal auch
die „tonangebende“ Preſſe des Bürgertums für die Polizeitaten
die richtigen Worte findet. Nur darf man das nicht überſchätzen
und ſich etwa infolgedeſſen in falſchen Hoffnungen wiegen. Hat
ja doch auch das Berliner Tageblatt, das Blatt der „gebildeten“
Spießzer in Berlin, das zuerſt, bei den Moabiter Unruhen ſelbſt.
geradezu polizeioffiziös war, nachher während des Prozeſſes
und jetzt gegenüber den Reden der Miniſter Bethmann und
Dallwitz ſich mit anerkennenswerter Schärfe gegen die preu-
tiſche Polizeiwirtſchaft gewendet. Aber woran liegt das? Aus
zwei Gründen iſt der Spießer wild geworden: einmal, weil der
Schutzmannsſäbel beim Hauen und Stechen nicht nur Arbeiter
mit deren Frauen und Kindern getroffen hat, ſondern auch für
den hehäbigen Bürgersmann zu einer ſchweren Gefahr
geworden iſt. Das iſt ja in dieſen Wochen und Monaten oft
genug erörtert worden. Es kommt aber noch ein anderer Um
ſtand hinzu, der in der öffentlichen Erörterung neben dem Ent
ſetzen über die velen Bluttaten ganz zurückgetreten iſt. Und
das iſt dieſer, daß die Polizei eine erſchreckende Un fähigkeit
zur Löfung ihrer eigentlichen Aufgabe an den



Dag gelegt hat. Bekanntlich ſoll ſie Leben und Eigentum
ſchützen. Wenn eine lärmende Rotte heranzieht, Laternen zer-
trümmert, Schaufenſter einſchlägt, vielleicht wohl gar Gegen
ſtände daraus entwendet oder demoliert, ſo wird jedermann es
als natürliche Aufgabe der Polizei betrachten, dagegen einzu
ſchreiten und es zu verhindern. Und das iſt ja auch der amt-
ich angegebene Grund, weshalb man in Moabit die Polizei
Gufgeboten hat. Aber nun rufe man ſich einmal den Verlauf
der Unruhen ins Gedächtnis zurück, und lege ſich die Frage vor,
wie weit dies der Polizei gelungen iſt. Die Antwort kann nicht
zweifelhaft ſein: Ganz und garnicht iſt es ihr gelungen!
Nichts von wirklichen Gewalttaten, ſoweit ſolche vorgekommen
ſind, hat ſie verhindern können! Und ohne daß wir die Einzel-
heiten jener Vorkommniſſe noch einmal aufrollen wollen, ſo
dürfte allgemeine Uebereinſtimmung darüber herrſchen: ihre
geſamten Maßnahmen waren auch gar nicht dazu geeignet. Sie
iſt eben von Anfang an nur darauf ausgegangen, den „Auf-
ſtand“ zu unterdrücken, die „Staatsautorität“ zu verteidigen.
Das mögen ja in den Augen des Philiſters ſehr ſchöne Dinge
ſein, aber wenn dabei der Schutz für ſein eigenes
Leben und Eigentum in die Brüche geht, ſo geht ihm
das denn doch über die Hutſchnur. Dazu kommt nun noch der
neueſte Mord in Berlin, den die Polizei auch wieder nicht auf-
decken kann, und wobei es in einer ſchon kaum mehr glaublichen
Weiſe hergegangen iſt. Man denke: faſt auf friſcher Tat, als
höchſt wahrſcheinlich der Mörder noch in der Wohnung war, ſind
zwei Schutzleute dabei tätig; der eine bewacht den hinteren Aus-
gang, läßt aber den Mörder ruhig hinausſpazieren! Der
andere iſt in der Wohnung ſelbſt, findet aber die Leiche nicht,
die im Bett liegt, und kann überhaupt nichts Verdächtiges ent-
decken, ſondern nimmt an, daß die Perſon, die inzwiſchen hinten
Hinausgeht, die ermordete Frau ſelber ſei! Wir möchten nicht
in den Fehler unſerer Gegner fallen und den Phariſäer ſpielen.
Wir geben gern zu, daß die Aufdeckung eines Mordes keine
leichte Aufgabe ſein mag. Aber was hier geleiſtet wurde, iſt
mehr als man für möglich halten ſollte. Und das hat Schrecken
Bei den beſitzenden Bürgersleuten hervorgerufen. Sie ſehen,
daß diejenigen, die etwas haben, gegen Einbrecher und Mörder
von der Polizei nicht geſchützt werden und fühlen ſich in ihrer
Haut nicht ſicher. Das iſt der Grund, weshalb ſie jetzt in
ihrer Angſt nach einer Verbeſſerung der Polizei“ ſchreien.

Wer aber glauben wollte, daß nun eine wirkliche Beſſerung
eintreten wird, der würde ſich gründlich irren. Es iſt möglich,
daß gegenüber dem allgemeinen Unwillen Herr v. Jagow ſeinen
Platz wird räumen müſſen. Nicht ſofort natürlich, aber nach
einiger Zeit, wenn Gras über dieſe Dinge gewachſen iſt.
leicht bleibt er uns aber auch erhalten. Doch ob ſo oder ſo, am
Syſtem wird nichts geändert werden. Wie wenig aber die
Mängel an der Perſon des Polizeipräſidenten liegen, das
Iehrt doch ſchon die einfache Tatſache, daß es anderwärts auch
nicht viel anders zugehr. Wo iſt in Preußen und ſelbſt im
ganzen Deutſchen Reiche die Großſtadt, in der nicht eine ganze
Reihe von Mordtaten unentdeckt geblieben wäre? Und auch in
Berlin ſind ja die Schutzleute, die handelnd auftraten, vermut-
lich nicht erſt unter der Regierung des Herrn v. Jagow aus-
gebildet worden.

Welches aber das Syſtem iſt, das in Wahrheit die Schuld
dieſer polizeilichen Unzulänglichkeit trägt, das hat die Köln.
Zeitung unwilkkürlich zum Ausdruck gebracht, indem ſie ihren
Artikel überſchrieb: „Unſere“ Schutzleute. „Unſere“, das
heißt die Schutzleute der beſitzenden Klaſſe! Und in
der Tat, ſo ift es, die Polizei hatte in Moabit gar nicht fo un
recht, als ſie vor allen Dingen die „Staatsautorität“
wahren wollte. Das iſt in der Tat die Aufgabe, die ihr nach
ihrer ganzen Organiſation, nach der Auswabl ihrer Beamten
iſw. in erſter Linie auferlegt iſt. Sonſt würde man doch dar-
zuf ſehen, Leute zu bekommen, die für das Auffinden und Ver-
züten von Verbrechen eine beſondere Befähigung beſitzen, und
icht einzig und allein Soldaten die nichts weiter gelernt
aben, als Hauen, Stechen und Gehorchen. Schreibt

doch die Kölniſche Zeitung über die Herkunft der Polizei-
offiziere:

Die Polizeileutnanis rekrutieren ſich in ihrer großen
Mehrzahl aus geweſenen Offizieren oder auch ſol-
chen, die es werden wollten und nicht geworden ſind. Meiſt
waren es äußere Umſtände, die ſie zum Uebertritt in die
polizeiliche Laufbahn bewogen und es iſt ihnen nicht zu ver-
denken, ja, vielmehr zur Ehre anzurechnen, daß ſie eine Vor-
liebe für ihren frühern Stand bewahrt haben.

Viel-

Ja, wenn ſogar die Offiziere der Polizei ihren Beruf nur
gewiſſermaßen als Notbehelf ergriffen haben, wie ſollen ſie
dann eine beſondere Befähigung dafür haben?

Es geht eben mit der Polizei, wie mit allen Staatseinrich-
tungen: ihr Zweck iſt in erſter Reihe der Schutz der „beſtehen
den Staatsordnung“, das bedeutet der Schutz der kapita-
liſtiſchen Klaſſenherrſchaft gegen die Arbei-
t er. Erſt hinterher kommen die anderen Aufgaben, in denen
dann natürlich nichts Beſonderes geleiſtet werden kann.

Erſt mit dem Sturze der kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft
wird auch der Sturz des heutigen Polizeiſyſtems erfolgen.

Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S., 23. Januar 1911.

Wenn die Himmelsinſtrumente Steuern zahlen ſollen.
Jn ſeinem Wochenrückblick ſchreibt das Kanzlerblatt, die

Norddeutſche Allgemeine Zeitung, unter Hinweis auf die
Reichstagsverhandlungen über die Reichswertzuwachsſteuer:

Der Reichstag hat ſich in der letzten Woche mit der Wert-
zuwachsſteuer beſchäftigt und die Vorlage bis zum S 48 ein-
ſchließlich erledigt. Die Fülle der Verbeſſerungsbeſtrebun-
gen, die ſich in den drei Kommiſſionsleſungen gezeigt hatte,
führte auch in den Plenarverhandlungen zu zahlreichen
neuen Anträgen materieller und formeller Art. Leider iſt
noch in der letzten Sitzung ein ernſter Zwieſpalt
wegen der Steuerfreiheit der Landesfürſten
zutage getreten. Vom Bundesratstiſche aus wurden
die ſchweren ſtaatsrechtlichen Bedenken gegen die von der
lich hervorgehoben. Es wird Aufgabe der dritten
hervorgehoben. Es wird Aufgabe der dritten
Leſung ſein, dieſes Hindernis noch zu beſei-
tigen. Nunmehr bleibt für die Schlußverhandlungen
zweiter Leſung vornehmlich die bedeutſame Frage des finan-
ziellen Zwecks des Geſetzes, ſowie des Verhältniſſes von Um-
ſatz und Zuwachsſteuer übrig. Die in der Oeffentlichkeit
und im Reichstage vorgebrachten Bedenken und Meinungs-
verſchiedenheiten betrafen im weſentlichen Prinzip und Tech-
nik der Zuwachsſteuer ſelbſt. Nachdem dieſe in ausfübrlicher
Verhandlung ausgetragen ſind. ſteht zu hoffen, daß der lebe
ind wichtigſte Punkt, die Deckung des finanziellen Bedarfs,
die Würdigung findet, welche ihm für die geſamte Etats-
gebarung der nächſten Jahre und damit für die Entwicklung
unſerer Finanzen überhaupt zukommt.

Der langen Rede kurzer Sinn iſt der Hinweis auf die
Möglichkeit eines Konflikts. Dem Reichstage wird dringend
geraten die Mittel für die Heeresverſtärkung zur Verfügung
zu ſtellen. aber unter allen Umſtänden das Portemonnaie der
großen und kleinen Himmelsinſtrumente zu ſchonen. Die
„Herren“ haben ihre Privilegien das Bezahlen erledigt die
„Kanaille“.

Nationalliberale Junkerknechte.
Die nationalliberale Magdeburgiſche Zeitung, die

in der Partei Drehſcheibe ſtarken Einfluß hat, iſt vollſtändig
wieder bei den Junkern angekommen. Es iſt ja von uns ſchon
immer betont worden, daß die Nationalmiſerablen bei den
Wahlen auf jeden Fall für die regktionärſten Junker eintreten
werden, aber es iſt doch hübſch, wenn die Herrſchaften das ſo

zeitig und ſo deutlich enthüllen. Jn einem Leitartikel
„Zur Klärung“ der Sonntagsnummer der Magdeburgi-
ſchen Zeitung deißt es zur Frage der Wahltaktik:

Mag vorgekommen ſein, was will der bürger-
liche Kandidat, alſo der Konſervative, ſteht näher
dem Liberalismus wie Ultramontanismus und Sozial-
demokrat und muß in der Stichwahl gewählt
werden.

Es darf für keine bürgerliche Partei ein Paktieren
mit der Sozialdemokratie geben, auch kein
Stichwahlabkommen.

Eine klare und herzerfriſchende Parole, die ſich die Wäh-

ler merken müſſen. Gerade in der Provinz Sachſen, wo die

Magdeburgiſche den größten Einfluß hat, gilt es die Nattonak

liberalen als Verbündete der Junker genau ſo niederzuringen
wie die Junker ſelbſt.

Wer einen Nationaliberalen nicht
kämpfen wollte, iſt ein Verräter ander Volksſachel

bis aufs Meſſer be

Helden? Ja! 20 Pfennige? Nein!
Die armen Opfer des Marinismus, die im Turm des unter

gegangenen Unterſeebootes in Kiel erſtickt ſind, werden in der
bürgerlichen Preſſe als „Helden“ gefeiert. Wie die Stim-
mung in Kiel ſelber iſt, darüber unterichtet folgendes Tele-
gramm des Tag:

Von ihrem ſchönen Tod wird in Kiel mit viel Trauer,
aber auch mit überraſchenden Randbemerkungen geſprochen
Dieſe mit der Marine verwachſene Stadt hat feſtgeſtellt, daß
um die gleiche Stunde, als in der Föhrde das Boot ſank, im
Reichstag von den den Heizern abgezwackten 20 Pf. Tages-
zulage die Rede war. Nie hat eine Maßregel eine ähnliche
und geradezu gefährlich ernſte Erbitterung und Empörung
in unſerer Marine geweckt. Es war ein gemeiner Mann
und Heizer, der eben ſagte: „Jetzt, wo wir unter Waſſer
waren, denken ſie an uns, aber wenn ſie 20 Pf. aufbringen
müſſen, kennen ſie uns nicht mehr!“ Derart wird die Maß-
regel auf den Vorderdecks beſprochen, daß der gemeine Mann
von den zwanzig Pfennigen, die ihm entzogen ſind, auf Eng-
land kommt und an den Fingern ſeiner Hand dem Fremden
richtig aufzählt: „Dort erhält der Mann auf dem Unterſee
boot pro Tag, ob er fährt oder nicht, zwei Mark, der Unter-
offizier drei, der Leutnant ſechs Mark, und was, Herr,
kriegen wir? Waſſer kriegen wir zu ſchluden!“ Das war
ein Mann, der ſich mit ſeinen Offizieren eins fühlt, und der
ſein unbegrenztes Vertrauen in ſie eben in Lebensgefahr be
wieſen hat. Solche Leute zu erbittern, heißt, um zwanzig
Pfennige nicht nur dienſtliche, ſondern auch vaterländiſche
Jntereſſen ſchädigen.

Es waren beſonders die Sozialdemokraten, die dieſe ſkan-
dalöſe Pfennigfuchſerei in der Budgetkommiſſion ans Licht
zogen.

Ein Scheffel Orden.
Während das dreiklaſſig entrechtete Volk zu den großen

Wahlrechtsverſammlungen eilte, hatte die feinſte Berliner H o ſ
geſellſchaft am Sonntag ihr „Ordensfeſt“. Wie das in
Preußen ſo üblich iſt, wurde ein voller Scheffel Orden auf
Hunderte von leeren Rocklätzen ausgeſchüttet. Das Volk inter
eſſiert dieſes Ordens,feſt“ nur inſofern, als die Perſonen, denen
die Orden angehängt wurden, beachtenswert ſind. Wir er
wähnen deshalb nur einige. Zuerſt Herr v. Jagow, deſſen
Mannen die gerichtlich feſtgeſtellten brutalen Polizeiaus-
ſchreitungen in Moabit begingen. Er erhielt den Kronenorden

dritter Klaſſe. Der Dreiklaſſenhäusler v. Zedlitz da
gegen, der erſt dieſer Tage im Dreiklaſſenhauſe ſchmetterte, daß
die Sozialdemokratie an den Moabiter Krawallen ſchuld
ſei und das die Zeugen wider die Polizei „unter ſozial-
demokratiſchem Einfluß', alſo falſch ausgeſagt, er-
hielt „den Stern zum Roten Adlerorden zweiter Klaſſe mit
Eichenlaub und Schwertern am Ringe“. Eine Anzahl Zen-
trumsabgeordnete, die treu zum ſchwarzblauen Block halten,
bekamen Orden, ebenſo zwei fortſchrittliche, und
zwar die Abgg. Kämpf und Dr. Mugdan, der ſich ja in der
Begeiferung der Sozialdemokratie beſonders bemerkbar machte.
Einen Orden erwiſcht hat ferner der Profeſſor Löning in
Halle.

Wir gratulieren allen Beteiligten.

Knebelung der Jugend.
Die einflußreiche großagrariſche Deutſche Tageszeitung be

klagt ſich in einem Leitartikel, daß zwiſchen der Schule und der
Kaſerne eine Zeit liege, in der die heranwachſende Jugend „der
Zügel ledig“ ſei. Sie meint

Kein Volk Europas, kein Kulturvolk der Welt tut ſo wenig
für die Heranwachſenden wie das deutſche. Wir, die Er-
finder der allgemeinen Wehrpflicht, wir, die ſtrengſten Durch
führer der allgemeinen Schulpflicht, ſcheren uns den Kuckuck
darum, was die Objekte unſerer nationalen Erziehungskunſt
zwiſchen der Schule und dem Heere treiben. Beim Kommis
faſſen wir ſie hart an, beugen ſie unter feſte Soldatenzucht,

Kleines Feuilleton.

i e r e 2 fvelleiden. Zu dieſer tendenziöſen Ausſchlachtung einer auf
lich ſchlecht, daß Darwin ſelbſt nie daran gedacht hat, derartige
Verzerrungen gutzubeißen; noch weniger aber, daß Darwins
Kampfgefährten, die großen Forſcher Huxley und Wal-
lace, gerade aus ihren natur wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen
die Einſicht in die Notwendigkeit des Sozialismus gewonnen
haben. Jn energiſcher Weiſe hat ſich ſodann wieder Wallace,
der allein aus jener Generation von Bahnbrechern noch am
Leben iſt, zu dieſer Frage geäußert. Anläßlich ſeines 88. Ge-
vurtstages hat ihn ein Mitarbeiter der Daily News aufge-
fucht, der wie folgt die Unterredung mit dem Gelehrten wider-
Gibt:

„Jch nehme an, Doktor, Sie haben die letzte Wahl mit Jnter-
eſſe verfolgt? „Jawohl. Es geht vorwärts, wenn auch lang
ſum. Wenn das Veto des Oberhauſes beſeitigt iſt, wird es
raſcher gehen. Das iſt heute die Hauvptſache.“

„Jch nehme an, daß Sie das ſoziale Programm der
Regierung begrüßen, ſo die Z3wangsverſicherung gegen
Krankheit und Arbeitsloſigteit?“ „Zwangsverſicherung“,
antwortete W., „iſt nur ein Umweg zu dem, was in viel beſſe-
rer Weiſe getan werden ſollte. Es iſt eine augenblickliche Ah-
hilfe und eine ſehr beſchränkte dazu. Sie ſoll denen helfen, die
ſchon etwas beſſer daran find, nicht aber der niedrigſten Schicht
der Arbeiter, die fortfahren werden, zu hungern.“

„Mit der beſſeren Weiſe meinen Sie den Sozialis-
mus?“ „Jch meine eine klarbeſtimmte Annäherung an den
Sozialismus, aber dieſes Programm liegt gar nicht in der
Richtung zum Sozialismus. Wie Spencer geſagt hat:
Wenn man ein im Grunde ungeſundes Syſtem hat, gibt es
darin keinen beſten oder richtigen Weg. Man muß die Grund-
lage richtig legen“ und er ſchlug lebhaft auf den
Tiſch. „Jch bin nicht einverſtanden mit den Sozialiſten im
Unterhaus. Sie ſcheinen ihre eigenen Grundſätze nicht zu
kennen oder nicht nach ihnen zu handeln, ſondern nur die Re-
gierung zu unterftützen, deren Vorſchläge, ſo gut ſie ſein mögen,
doch nur Stückwert ſind.“

„Doch, wie Sie ſagen, Doktor, wir gehen voran. Meinen
Sie nicht, daß es heute beſſer iſt als vor 50 Jahren „Nein!
Jch möchte ſagen, daß es für die Aermſten ſchlimmer geworden
iſt. Die wundervollen wiſſenſchaftlichen Entdeckungen und ihre
techniſche Anwendung haben, bei aller Steigerung des Wohl
ſtandes, die Armut nicht vermindert. Sie iſt abſolut,

ja, ich glaube, auch relativ, heute viel größer, als ſie vor
50 Jahren war. Natürlich gab es damals nicht dasſelbe Jnter-
eſſe für Wiſſenſchaft und Kunſt, und in dieſer Hinſicht iſt der
Ausblick ermutigend. Aber die Grundlage von allem: die
Vorſorge, daß in England jeder Mann, jedes Weib und Kind
die Möglichkeit eines anſtändigen Auskommens hat, iſt noch zu
ſuchen. Wenn erſt jeder Mann und jede Frau eine Stimme
hat, werden wir mehr Arbeitsmänner und Sozialiſten ins
Parlament bekommen und werden dann auch raſcher vorwärts-
ommen.“
„Sie denken, daß der Sozialismus Fortſchritte macht?“

„Rieſige. Alles andere hat völlig fehlgeſchlagen. Das heutige
Syſtem des Wettbewers um perſönlichen Reichtum hindert die
Ziviliſation. Wir können nicht ſagen, daß wir
Ziviliſation haben, wenn unſere Volksge-noſſen ohne Nahrung, Kleidung und Erwär-
mung ſind. Daß man den alten Leuten 5 Schilling die
Woche giht, um ſie vor dem Hungertod zu ſchützen, das zeigt
meines Grachtens gerade, wie tief wir geſunken ſind. Na, es
iſt doch ein Anfang.“

Gegen die Todesſtrafe.
Die literariſche Zeitſchrift Pan hat einige bekannte Perſön-

lichkeiten der Literatenwelt um ihre Meinung über die Todes-
ſtrafe befragt. Aus den Antworten ſeien hier folgende Aus-
führungen wiedergegeben:

Hermann Bahr ſchreibt u. a.: „Mord bleibt Mord, auch
wenn er verſtgatlicht wird. Ja, für mein Gefühl iſt ein Mord,
der von Staats wegen ohne Leidenſchaft, mit Ueberlegung und
noch wie zum Hohn im Namen der Gerechtigkeit verübt wird,
viel ſcheußlicher, als wenn irgendein Menſch im Affekt
einen anderen niedermacht. Dies, wenn ich es auch niemals
entſchuldigen kann, kann ich doch vſychologiſch verſtehen. Da-
gegen weiß ich mich ganz unfähig, je bei kaltem Blut ein
Todesurteil zu fällen, zu beſtätigen oder auszuführen. Jch
glaube, daß jeder von Staats wegen verübte
Mord ein böſes Beiſpiel iſt und die guten Menſchen
wegdräng, weil ſie dadurch an ſich ſelbſt irre werden. ch
glaube, daß die Todesſtrafe eine Rechtfertigung
der Mörder iſt.“

Genoſſe Reichstagsabgeordneter Dr. Frank ſchreibt: „Die
Erſahrung vieler Völker hat bewieſen, daß die menſchliche Ge-
meinſchaft zu ihrer Erhaltung das unmenſchliche Mittel der
Todesſtrafe nicht braucht. Als am 1. März 1870 der Nord
deutſche Reichstag beſchloß, die Todesſtrafe abzuſchaffen, waren
unter den 81 Abgeordneten, die dieſe Staatseinrichtung bei-
behalten wollten, 67 adelige und 14 bürgerliche. Mit Recht
felgerte aus dieſen Ziffern der klarblickende Ludwig Bam
berger, daß „die Entſcheidung in der Hauptſache eine Frage ſei
zwiſchen der alten Feudalwelt und der neuen bürgerlichen“.“

Alfred Kerr meint:

„Du ſollſt nicht töten“ ſagt der Denker
Nicht bloß zum Mörder, auch zum Henker.

Heinrich Mann begründet ſeine Ablehnung der Todesſtrafe
ſo: „Jch halte daſür, daß das Menſchengeſchlecht verantwort-
lich zu machen iſt für alles, was es hervorbringt. Wenn es
auf ſeine großen Männer ſtolz ſein möchte, ſoll es gefälligſt
auch ſeine Verbrecher leben laſſen, und zwar als
Menſchen.“

Rieſige Schneefälle.
Der Nichtfachmann überſchätzt regelmäßig die Menge der

bei einem großen Schneefall zur Erde gelangten Niederſchläge
um ein vielfaches und iſt erſtaunt zu hören, daß bei den
meiſten ſtarken Gewitterregen viel mehr Waſſer herabkommt.
Nach genauen Verſuchen liegt im allgemeinen dieſelbe Ge-
wichtsmenge Schnee 16mal ſo hoch wie Waſſer und kann, wenm
der Schnee bei kaltem Waſſer ſandförmige Beſchaffenheit hat,
ſogar den 34fachen Beirag erreichen. Da nun die Schneedecke
bei einem ſtarken Schneefall in Europa in den Ebenen und
Hügellandſchaften (natürlich mit Ausnahme der Stellen, wo
ſich Wehen angehäuft haben) ſelten mehr als 50 Zentimeter
erreicht, ergibt es ſich, daß die entſprechende Menge Waſſer
den Boden nur wenig mehr als 3 Zentimeter hoch bedecken
würde, was bei jedem tüchtigen Platzregen im Sommer er-
reicht wird. Jmmerhin pflegen auch in Deutſchland, deſſen
ſturmreichſte Winter meiſtens auffallend mild ſind, Schnee-
fälle recht reichlich auszufallen, wenn ein barometriſches
Maximum über Nord- und Nordweſteuropa liegt, während ein
Minimum des Lufdrucks ſich in der Linie von dem Adriatiſchen
Meere nach dem finniſchen Meerbuſen bewegt. Solche Wetter-
lagen waren es, die der Stadt Berlin im Winter von 1829 zu
1830 einen ungeheuren Schneefall von 80 Zentimeter Höhe
brachten, wobei noch zu beachten iſt, daß die Umgebung Berlins
überhaupt nicht ſchneereich iſt. Jn den Gebirgen und am
Meere ſind ſelbſtverſtändlich viel größere Schneehöhen zu be-
obachten. Der ſchweizer Schneefall vom 6.
gab Schneehöhen von 3 bis 4 Meter und im Winter von 1806
zu 1807 wurden ausgedehnte Gegenden Norwegens bis zu
6 Meter hoch mit Schnee überſchüttet. Aber auch die größten
in Deutſchland nur ausnahmsweiſe fallenden Schneemengen
können ſich nicht mit denjenigen meſſen, die ein amerikaniſcher
Blizzard bringt. Die Angabe, daß 1741 in Neuyork der Schnee
5 Meter hoch gelegen habe, klingt nach Uebertreibung. Unan-
fechtbar dagegen iſt ein Schneefall vom Dezember 1887, bei
dem ſich nach mehrtägigem Schneien eine Decke von 4 Meter
anſammelte und wobei die durch den nachfolgenden Blizzard
entſtandenen Schneetiefen bis zu 12 Meter tief waren. Daß
ſich in Deutſchland derartige Schneekataſtrophen nicht ereig
nen, danken wir nur der klimatiſchen Eigentümlichkeit, d
bei uns Oſtſtürme zu den großen Seltenheiten d und
überbaupt von ſtarken Niederſchlägen nicht beglei et ſind.
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laſſen ihnen, der Diſziplin wegen, nur einen kleinen
Teil (1) des eigenen Willens. Vorher aber gönnen wir
ihnen bedingungslos jede Freiheit. Dem Zwanzigjährigen
iſt verboten, was der Fünfzehnjährige ſich lachend geſtatten
darf. Dies nennen wir Folgerichtigkeit, und wir rühmen ſie
vor Fremden gern. Derſelbe Fremde weiß indes, daß junge
Burſchen, die ſchon einmal aller Zügel ledig geweſen ſind,

nur knirſchend wieder Gehorſam üben. Daß
ein Unreifer, dem bereits alle Laſter der Erwachſenen offen
bart und geſtattet worden ſind, nie mehr in einen naiv auf
rechten Jüngling zurückverwandelt werden kann. Wenn ſich
die Klagen über ſchlechtes Material, das beſonders aus den
Großſtädten zum Militär kommt, bedrohlich häufen, wen
darf s Wunder nehmen?

Die Junker ſind wenigſtens offen: Sie verlangen Ge
hor ſam, nicht den „knirſchenden“, ſondern den naiven des
Leibeigenen, den des verfſklavten Ausbeutungsopfers. Alles
Greinen der „Jugendfreunde“ über den „entſittlichenden“ Ein-
fluß der freien Jugendbewegung iſt verlogene und widerliche
Heuchelei man will nur echtpreußiſche Zucht und Gehorſam,
um ungeſtraft und ungeſtört herrſchen und ausbeuten zu können.

Der Stnudentenſtreik in Hannover
kam am Freitag in der Sitzung der Budgetkommiſſion des preu
hiſchen Landtages zur Sprache. Der Landwirtſchaftsminiſter
teilte mit, daß die Studenten der tierärztlichen Hochſchule dem
Direktor eine in einer Studentenverſammlung gefaßte Reſo
lution überreichen ließen, in der ſie ihre Wünſche zum Ausdruck
brachten. Der Direktor erwiderte, daß er das Vorgehen nicht
billigen könne und erwarte, daß die Studenten nach wie vor die
Hörſäle beſuchten. Am anderen Morgen kamen aber keine
Studenten. Jetzt habe der Miniſter angeordnet, daß am
ſchwarzen Brett bekanntgemacht werde, daß die Studenten, die
bis zum nächſten Mittwoch die Vorleſungen nicht beſuchten, mit
dem Verluſt eines Semeſters beſtraft würden. Das Beſchreiten
ſozialdemokratiſcher Wege als ſolcher ſei der Streik anzu-
ſehen werde er unter allen Umſtänden verhindern. Soviel er
wiſſe, ſtehe der Direktor der Hochſchule durchaus auf dem Stand-
vunkte der Regierung, daß das Direktorat eine Umänderung
nicht erfahren ſolle. Es würden jedenfalls einige Profeſſoren
hinter den Studenten ſtehen, ſonſt fänden ſie nirgends Unter-
ſtützung bei amtlichen Stellen. Ein Mitglied der Kommiſſion
bemerkte, daß der Streik doch nicht von Sozialdemokraten in
Gang geſetzt ſei, worauf der Miniſter erwiderte, daß er das auch
nicht annehme, nur der Streik ſei ein ſozialdemokratiſches
Mittel, dem er unbedingt entgegentreten wolle.

Die Kommiſſion befaßte ſich dann mit einigen agrariſchen
Wünſchen, insbeſondere fühlten ſich die Agrarier durch die Un-
fallverhütungsvorſchriften beläſtigt, die für landwirtſchaftliche
Betriebe erlaſſen worden ſind.

Deutſches Keich.
Der Entwurf für ein deutſches Strafgeſetzbuch. Nach einer

Mitteilung des Berliner Tageblatts wird die Kommiſſion zur
Feſtſtellung eines Entwurfs für ein deutſches Strafgeſetzbuch
am 4. April zu ihrer erſten Sitzung zuſammentreten. Der
Kommiſſion gehören 15 Mitglieder an: Vertreter der Juſtiz-
behörden, Rechtslehrer, Richter und Rechtsanwälte und ein
Pſychiater. Den Kommiſſionsberatungen wird der Vorentwurf
zu einem deutſchen Strafgeſetzbuch und die an ihm geübte Kritik
zugrunde liegen.

Das Wahlmanöver der Privatbeamtenverſicherung. Der
Entwurf eines Privatbeamtenverſicherungsgeſetzes wird von
der Privatbeamten-Zeitung, dem Organ des Deut-
ſchen Privatbeamtenvereins, einer ſcharfen und bitteren Kritik

unterzogen. Den Beamten würden Steine ſtatt Brot
geboten; einmütig müſſe Proteſt erhoben werden, ehe die
Beſcherung da ſei. Ganze Kategorien Standesangehöriger
ſeien trotz aller Petitionen übergangen auch der größte Stein
des Anſtoßes, die zehnjährige Wartezeit, ſei beibehalten worden.

Am Schluſſe ihrer Ausführungen ſchreibt die Privatbeamten-
Zeitung „Wir betrachten den Entwurf lediglich als das Ver-
legenheitsprodukt eines Wahlmanövers, durch
das die Privatbeamten vor den Reichstags
wahlen bei guter Laune erhalten werden ſollen.“

Die Arbeiter in Staatsbetrieben. Jm preußiſchen Abge
ordnetenhauſe haben die Fortſchrittler folgende Anträge ein-
gebracht: Die Staatsregierung möge die Befugniſſe der Ar
beiterausſchüſſe in den ſtaatlichen Betrieben dahin erweitern,
daß die Ausſchüſſe über die Lohnhöhe und über Feſtſetzung der
Akkordſätze gehört werden; den Mitgliedern der Arbeiteraus-
ſchüſſe in ſtaatlichen Betrieben ſollen dieſelben Sicherungen des
Arbeitsverhältniſſes gewährt werden, die durch die neue Berg-
geſetzgebung den Sicherheitsmännern gewährleiſtet werden;
endlich ſollen Verhandlungen zur Reviſion des ſog. Gothaer
Vertrages eingeleitet werden, es handelt ſich dabei um armen
rechtliche Fragen.

Dſchinu-Dſchitſchu bei der Berliner Kriminalpolizei. Die
bekannte Kampfart der Japaner, die man DſchiuDſchitſchu
nennt, ſoll jetzt auch bei der Berliner Kriminalpolizei einge-
führt werden. Der Polizeiminiſter hat ſich mit dem Plan ein-
verſtanden erklärt und die zur Ausbildung von Beamten er-
forderlichen Koſten bewilligt.

Vorbereitungen für neue „Moabite“.
Der „Fall Hoffmann“. Jn unſerm Artikel in der letzten

Nummer über die Sitzung des preußiſchen Dreiklaſſenhauſes
war der „Fall Hoffmann“ nur kurz erwähnt. Da die Kröcher-
leute daraus Kapital ſchlagen und in einer ſpäteren Sitzung
darauf zurückkommen wollen, ſei hier die hübſche Geſchichte
wiedergegeben.

Abg. Hoffmann (Soz.) zur Geſchäftsordnung: Als ich
vorhin auf eine Provokation der Rechten einige Zwiſchenrufe
machte, ſagte der Herr Präſident: „Jch nehme Sie in dieſem
Falle nicht ernſt.“ Jch bitte nun den Herrn Präſidenten,
mich jetzt ernſt zu nehmen, wenn ich ſage: Jch halte dieſe
Aeußerung für eine Unverſchämheit! (Große
Unruhe rechts.)

Präſident v. Kröcher: Dieſe freundliche Redewendung,
einem Präſidenten dieſes Hauſes Unverſchämtheit vorzuwerfen,
der aus reiner Gutmütigkeit gefehlt hat, iſt aller-
dings ſehr hart. Es tut mir leid, daß wir jetzt ſchon ſo weit
am Ende der Sitzung ſtehen, daß ich keine Machtmittel gegen
Herrn Hoffmann mehr habe, ſonſt würde ich ihn von dieſer
Sitzung ausſchließen. (Bravo! rechts.)

Die Sitzung war leider gerade zu Ende
Jm Dreiklaſſenhauſe wurde Sonnabend über die

Winzernot ſehr viel von jenen Parteien geſprochen, die ſeit
Jabr und Tag dem geſamten Volke die immer ſchwereren Laſten
der wahnwitzigen Kriegsrüſtungen auferlegen und durch ihr
Steuer und Zollſyſtem dafür ſorgen, daß die volle Wucht dieſer
Laſten auch getreulich nur die ſchwächſt en Schultern trifft.

Es macht ſich für die Helden der Reichsfinanzreform recht gut,
jetzt für die hungernden Winzer mit Worten, Worten, Worten
einzutreten. Werden die Weinbauern am Rhein, an der Moſel
und der Ahr mal rebelliſch dann wiſſen die ſchwarzen
Herren, deren Mandate bedroht ſcheinen, rechtzeitig ihnen die
Religion in Gefahr zu ſchildern. So ſchaut in Wahrheit die
Hilfe für die Winzer aus. Aber unter dem Eindruck der all-
gemeinen für die Schwarzblauen ſo gar nicht roſigen Situation
will man noch mehr tun: Der preußiſche Finanzminiſter iſt
geneigt, 450 000 Mk. zur Verfügung zu ſtellen, damit dem Heu
und Sauerwurm näher an den Leib gerückt werden kann. Ob
man aber auf die Dauer der vom Landwirtſchaftsminiſter von
Schorlemer befürchteten Proletariſierung der Weinbauern da
mit wird vorbeugen können, iſt fraglich. Schließlich fallen ja
dann ihre Güter den Weinbergsjunkern zu! Herr v. Schor
lemer meinte auch, die Geſchmacksänderung der Weintrinker
ſei ſchuld an dem Elend. Während dem Arbeiter jeder Wein
unerſchwinglich iſt, konſumieren die, die etwas haben, ſoviel,
daß dadurch ganze Gewerbe beeinträchtigt werden

Am Montag wird der Landwirtſchaftsetat beraten werden.

Englangd.
Eine britiſche Reichsarbeiterkonferenz.

Die engliſche Arbeiterpartei hat an die Arbeiter-
Staatsmänner der großen Kolonien, die zu der im Sommer
ſtattfindenden Reichskonferen z nach London kommen,
die Einladung gerichtet, einer Reichsarbeiterkon-
feren z beizuwohnen. Andrew Fiſher, der Miniſterpräſi-
dent der Arbeiterregierung von Auſtralien, hat die Einladung
bereits angenommen. Der Gedanke der Reichsarbeiterkonferenz
ſtammt vom Genoſſen Ramſay Macdonald, dem Setkretär
der engliſchen Arbeiterpartei. Er glaubt, daß ſolche Zuſtmmen-
künfte den engliſchen Arbeitervertretern einen beſſeren Ein
blick in Kolonialfragen gewähren und vielleicht zur Formu-
lierung einer imperialen Arbeitertaktik führen wird. Auch
könnte es, meint er, auf dieſe Weiſe zu einer einheitlichen Stel-
lungnahme aller Arbeiterparteien des britiſchen Reichs zu
großen Reichsfragen kommen. Auch in Fragen der Sozial-
politik könnten die Arbeiterführer viel voneinander lernen.
Macdonald hofft daß aus dieſer erſten Zuſammenkunft eine
in regelmäßigen Zwiſchenräumen zuſammentretende Reichs
arbeiterkonferenz erwachſen wird.

Frankreich.
Die harte Nuß.

Aus Paris wird uns geſchrieben: Die Freitage dienen in
der franzöſiſchen Kammer zu Jnterpellations-
gwecken. Das iſt eine alte Tradition, von der am letzten
Freitage zum zweiten Male einige reaktionäre Heißſporne Ge
brauch machten. Der Wortkampf galt der Konföderation
der Gewerkſchaften. Es heißt eigentlich der Diskuſſion
ein ungebührliches Kompliment machen, wenn man von einem
Wortkampf ſpricht. Die etwas komiſche und verſchämte Rederei
einiger reaktionärer Don Quichottes gegen die franzöſiſche Ge
werkſchaftszentrale verſprach weit mehr, als die Jnterpellanten
zu halten in der Lage waren. Die Frage iſt ja gewiß ſehr
ſchwierig. Sie läuft ſchließlich auf das alte regktionäre
Problem hinaus: Wie hält man den Lauf der Welt auf?

Die Jnterpellanten möchten von der Regierung nicht mehr
und nicht weniger, als die Auflöſung der Konfööderation.
Vorige Woche Freitag hatten zwei reaktionäre Advokaten im
Schweiße des Angeſichts ihrer Zuhörer den Nachweis erbracht,
daß die Konföderation der Gewerkſchaften auf einer ungeſetz-
lichen Baſis beruhe. Folglich müſſe man ſie auflöſen. Am
Freitag hat ein anderer Advokat dieſe Beweisführung wieder-
holt. Dann kam Herr Briand dran. Der „fkapitaliſtiſche
Ritter Georg“ erwies ſich aber als ein ganz gewöhnlicher Klopf-
fechter. Gewiß, ſagte er, nichts iſt leichter als die zehn oder
fünfzehn Hetzer, die an der Spitze der Konföderation ſtehen,
unter einem juriſtiſchen Vorwande einzulochen und die Kon-
föderation als aufgelöſt zu erklären. Was iſt damit aber ge-
ſchehen Hinter den 10 oder 15 Mann ſteht noch etwas anderes
als ein Statut, deſſen Loyalität vor 15 Jahren, bei Grün-
dung der Konföderation, angefochten hätte werden müſſen. Heute
iſt es dazu zu ſpät. Hinter den Führern ſtehen 60 Verbände,
150 Arbeitsbörſen, über 3000 Syndikate mit 450 000 Mitgliedern.
Wenn man alſo die Konföderation wirklich auflöſen will, dann
genügt es nicht, die zehn oder fünfzehn Perſonen einzulochen,
dann muß man die 60 Föderationen, die 150 Arbeitsbörſen und
die 3000 Syndikate gleichfalls auflöſen Herr Briand ſah
ſeine Mehrheit und die Abgeordneten ſahen einander an. 450 000
Mitglieder das iſt eine harte Nuß. Und dann entwickelte
BVriand ſeinen alten Plan. Man müſſe die braven Syndikate,
die die große Mehrheit bilden, ſchützen, die revolutionären
Wölfe zu zahmen Hunden dreſſieren, indem man ihnen einen
Beſitz zu bewachen gäbe, die Korruption und das Miß-
trauen fördern uſw. Mit einem Wort, mit den ſcharfen
Krallen richtet man da nichts aus, man muß das Sammet-
pfötchen zeigen. Jm übrigen, ſchloß Briand bum! bum!
bum! iſt die Regierung energiſch entſchloſſen, die Ordnung
und den ſozialen Frieden aufrechtzuerhalten. Die groß-
kapitaliſtiſche Republique Francaiſe reſumiert heute
ſehr treffend die Debatte folgendermaßen: „Die Weigerung
des Herrn Briand wird nicht verfehlen, dem immenſen Teil der
öffentlichen Meinung, der geglaubt hat, in ihm einen ent-
ſchloſſenen Verteidiger der Geſellſchaft gefunden zu haben
und ihm deshalb Vertrauen entgegengebracht hat eine tiefe
Enttäuſchung zu bereiten.

Der Winzerkrieg.
Vor einigen Jahren waren es die Weinbauern Süd-

frankreichs die aufſtanden und in denkwürdigen Mani-
feſtationen, die zu einem Militäraufſtand nach einer mörde-
riſchen Schießerei führten, ihr Elend hinausſchrien. Es war
das Elend des Ueberfluſſes, der die Weinpreiſe faſt unterm
Herſtellungspreis ſinken machte. Jetzt ſind es die Weinbauern
der reizenden Champagne im nördlichen Zentralfrankreich, von
wo der berühmte und teure Champagner herkommt oder
herkommen ſoll die ſich erheben. Tauſende Liter mehr
oder weniger echten Champagners ſind zerſtört, in die Goſſe
geſchüttet worden. Die Sturmglocken läuten und Mörſer-
ſchüſſe geben Signale.

Wenn man Champagner trinkt oder ſagen wir lieber
wenn man von Champagner hört, dann denkt man, ſoweit man
überhaupt etwas denkt, an reiche Gefilde, mit einer glücklichen,
privilegierten Menſchenklaſſe. Denn der Champagner zieht
ſeine vorzüglichſten Eigenſchaften aus dem Boden, weshalb er
nach der Provinz, wo er allein unverfälſcht gedeiht, genannt
wird. Die Wirklichkeit ſieht anders aus als die Jlluſionen,
die bei Champagnerperlen aufſteigen. Vor etwa zwanzig
Jahren vernichtete die Reblaus die meiſten Weinpflanzungen
der Champagne. Der Bodenpreis ſank ungeheuer, viele Bauern
verkauften ihre Beſitzungen an Großkapitaliſten, die anderen
gerieten in deren Abhängigkeit. Zum Verkauf und zur Her
ſtellung des Champagners gehört ein großes Kapital. Die
Konkurrenz der Kapitaliſten hielt die Verkaufspreiſe anfäng-
lich auf gewiſſer Höhe 1000--1400 Frank das 200-LiterFaß

Inzwiſchen hat ſich das Kapital jedoch vertruſtet und beherrſcht
wirtſchaftlich und politiſch die „glückliche“ Champagne. Heute
zahlt man den Bauern 200-250 Frank für das Faß von 200
Litern. Dazu kam die Weinfälſchung und ſchließlich in dieſem
Jahre ein totale Mißernte. Das Elend iſt dadurch aufs
Aeußerſte geſtiegen. Jn der „glücklichen“ Champagne hungert
man und ein leerer Bauch hat keine Ohren ſagt ein franzö
ſiſches Sprichwort. Wohl hat man vor zwei Jahren die Cham-
pagne abgegrenzt, das iſt aber nur den Großfkapitaliſten zu-
gute gekommen und hat nicht verhindert, daß von auswärts
Weine bezogen, verarbeitet und dann als „echter Champagner“
verſchickt worden ſind. Indeſſen hungerten die Bauern, die
ſich endlich revoltiert haben.

Italien.
Streikende Arbeiter werden niedergeſchoſſen!

Seit einigen Tagen ſtehen die Landarbeiter in Rom, die
mit dem Export der Apfelſinen beſchäftigt ſind, im Ausſtand.
Am Sonntag ereignete ſich ein ernſter Zwiſchenfall. Mehrere
Hundert Arbeiter hatten in Erfahrung gebracht, daß ein ge-
wiſſes Quantum Apfelſinen exportiert werden ſollte. Der
Export wurde von Carabiniers begleitet. Die Landarbeiter
verſuchten den Transport zu verhindern, worauf die Soldaten
ſofort von ihren Waffen Gebrauch machten. Von den Land
arbeitern erhielten 20 ziemlich ſchwere Verletzungen.

Cürkei.
Die Kämpfe in Arabien.

Der am 15. begonnene Kampf mit den Aufſtändiſchen ſoll,
wie das Konſtantinopeler Blatt Turquie berichtet, am Sonn-
abend noch fortgedauert haben. Die Regierungstruppen hatten
80 Tote und ebenſoviel Verwundete. Die Verluſte
der Aufſtändiſchen ſollen ſehr bedeutend ſein. Die
Regierung hat das Truppenaufgebot für die Unterdrückung des
Araberaufſtandes im Jemen auf 63000 Mann erhöht. Nach
in Konſtantinopel eingetroffenen Konſulatsberichten werden
dieſer Armee 35 Stämme der Mahidis und der Jmanis
zuſammen an 100000 Reiter gegenüber ſtehen.

Ausſchreitungen engliſcher Matroſen?
Aus ſicherer Quelle erhält der Konſtantinopeler Korreſpon

dent der Frankf. Zeitung Kenntnis von einem ernſten
Zwiſchenfall, der ſich am 19. d. Mts. in Dubaya im
Küſtengebiet von Hadramaut zugetragen hat. Nach Telegram-
men aus Baſſorah hätten dortſelbſt gelandete engliſche
Matroſen ſich an muſelmaniſchen Frauen ver-
gan gen. Der Bevölkerung bemächtigte ſich eine große Er
regung es kam zwiſchen Türken und den engliſchen Matroſen
zu einem erbitterten Handgemenge, wobei mehrere
Matroſen tot auf dem Platze blieben. Kurze Zeit nach dieſem
Zwiſchenfall begann das engliſche Schiff Dubaya zu bom-
bardieren. (7?)

Japan.
Das engliſch-japaniſche Bündnis

berührte am Freitag Miniſterpräſident Marquis Katſura,
der das Parlament mit einer Rede eröffnete, in der er
betonte, daß die Beziehungen zu den auswärtigen Mächten herz-
lich ſeien. Das Bündnis mit England werde ſtärker mit ſeinem
zunehmenden Alter. Er hoffe, die neuen Handelsverträge
mit allen Mächten ohne Schwierigkeit zum Abſchluß zu bringen.
Die gegenwärtige Finanzpolitik werde fortgeſetzt werden. Die
Rüſtungsausgaben würden auf das durchaus Not
wendige beſchränkt (7?) werden.

China.
Der Verfaſſungskampf.

Die Petersburger Zeitung Rjetſch meldet, daß in China
Militärunruhen im Gange ſeien. Die Offiziere der
mandſchuriſchen Armee hätten dem Thron telegraphiſch
mitgeteilt, daß ſie ſich mit dem Volke ſolidariſch er-
klären werden, falls das Parlament nicht ſofort einberufen wer-
den wird. Jn Peking befürchtet man infolgedeſſen tatſächlich
eine Revolte der mandſchuriſchen Truppen.

Aus der Partei.
Wenn Sozialdemokraten gewählt werden

Der Magiſtrat der Stadt Minden (Weſtfalen) erhielt vom
Regierungspräſidenten die Anweiſung, die Wahlen der
dritten Abteilung zu „beanſtanden“; die Bekannt-
machung der Wahlen ſei „ungenügend“ geweſen, und das habe
zur Folge gehabt, daß in der dritten Abteilung „nicht genügend
Hausbeſitzer“ gewählt ſeien. Die Bekanntmachung hatte aber
den gleichen Wortlaut wie die früheren nur
jetzt, da zwei Sozialdemokraten gewählt waren, war
„zufällig“ entdeckt worden, daß die Bekanntmachung „un zu
reichend“ ſei. Die Stadtverordnetenver ſammlung vom
12. Januar erklärte die Wahlen für gültig; in der Sitzung vom
19. kam nun der Regierungspräſident mit ſeiner Anweiſung
an den Magiſtrat.

So wird in Preußen regiert und das berühmte „Selbſtver
waltungsrecht“ niedergeſchlagen.

d

Und noch ein Heldenſtück! Die Mandate der ſechs in
Haynau (ESchleſien) gewählten ſozialdemokratiſchen Stadt
rerordneten wurden vom Bezirksausſchuß für un gültig er-
klärt. Warum? Weil von den Gegnern, die gegen die Wahl
Proteſt erhoben hatten, grobe Verſtöße begangen worden
waren.

Ein ſozialdemokratiſcher Ortsſchulze wurde in Albrechts
bei Suhl gewählt. Zwei Kandidaten erhielten je fünf Stim-
men; das Los entſchied für den Genoſſen Endter.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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liche Anterhaltungsſchrift für den geringen Preis

von 2 Pfennig pro Woche
Dieſe beiſpiellos billige Wochenſchrift iſt diezu liefern.

Wer ſie noch nicht kennt, beſtelle ſie ſofort;
nicht wieder miſſen.
Verbreitungsgebiet des Volksblattes

von 120 auf 4000 geſtiegen!
Dieſe Steigerung anzuführen genügt, um die Güte und Preiswürdigkeit
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wer ſie geleſen hat, mag ſie
Jn kurzer Friſt iſt die Leſerzahl der Neuen Welt im

Freunde guter Anterhaltungslektüre ſind
und denen außerdem an der Erweiterung ihres Wiſſens und ihrer Bildung
gelegen iſt, vornehmlich aber
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I Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 21 Jan.
Aufgeboten: Kaufm. Krahmer

und d Margarete Hoefer (Fiſcher
plan 3 und Bärgaſſe 5). Arbeiter
Wolfenſteller und Lucia Herzau
Merſeburgerſtr. 44 und König-

ſtraße 43). Maler Köppe und
Marie Brandt (Kl. In ditrgpe
29 u. 8). Kaufm. K. Ph. A. Hffel
und E. G. Gnüchtel (Halle
und Leipzig).

Eheſchließzungen: Tiſchler Schu
mann und Antonie Wiedemann
Canena und Huttenſtraße 18).
Obectelegrap hen Aſf ſiſter tt Röpe
und Meta Lührs (Streiberſtr. 46).Kaufmann geßngut und Helene

Rabitz (Unterberg 17 und An der
Moritzkirche 1). Kaufmann Fiſcher
und Margarete Vormann (Burg-uraße 7 und Unt Lerberg 10) Ger

Sekretär Zimmermann und Elſe
Schorſch Wiehe und Raffinerie-
ſtraße 282). Paſtor Krümmlingund Erika Münz Ziiedel u. Hal
berſtädterſtraße 5).

Geboren: Arbeiter Pfuhl S.
(Zwingerſtraße 26). KaufmannSorge T. Schönitzſtr. g.

Geſtorben: Schloſſers Wendt T.,
2 J. Liebenauerſtr. 16). Bäcker
meiſters Heinroth aus Wallvauſen
Tocht., 5 Jahre (Klinik). WitweAuguſte Schendler, geb. Schmidt,
74 J. Gotte: ackerſtt. 3). Ge-
ſchirrführers i brich T., 6 Mon.
(Unterplan 9). Witwe Berta Juhe,
geb. Otto, 47 J. (Gerberſtr. 13.
Arbeiters Crain T., 1 Mon. (Lud-wigſtr. 49). Kaufm. Ravpſch aus
Ziebigk, 40 J. (Grünſtraße 7/8).
Althändlers Gleichmann Ehefrau,
Anna, geb. Rupprecht, 52 Jahre
Herrenſtr. 24). Arbeiters RichterSohn, 1 J. Dryanderſtrafe 22).
Fontrolleurs Müller S., 5 Jahre
(Dryanderſtr. 25).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 30).
21. Januar.

Aufgeboten: Eiſendreher Biſchoff
und Emma Starke (Hardenberg-
ſtraße 5 und Bruckdorf).

echten r Zimmerpolier
Michael und darianne Uhl geb.Grazyk er vne Arbeiter
Rötzſcher und Martha „Schmeil

Wörthſtraße 10 und Dölauer-
ſtraße 18). r Zornund Jda Virke (Teicha u. Hieten-
ſtraße 5).

Geboren: Maurer Becker T.
(Dölauerſtraße 15). Kaufmann
Rauſch T. (Harz 4).

Geſtorben Schauſpieler Otto
de Nolte, 65 J. (Fleiſcherſtr 42).
Jnvaliden Frommann Ehefrau
Karoline geb. Steingraf, 72 J.
(Trothaerſtraße 69). Margarete
Engelmann, 2 J. (Gre oße Wall-
ſtraße 4). Banidirektor Gieſe
mann, 56 J. (Leſſingſtrabe 2).
l S

Sonntag früh entſchlief nach
ſchwerem Leiden meine liebe
Frau, unſere gute Mutter

lda Pfeifer,
geb. Creuzmann

in einem uns viel zu frühem
Alter von 48 Jahren.

Dies zeigen allen Freunden
und Bekannten tiefbetrübt an

Die Hinterbliebenen.
Die Beerdigung findet Mitt
woch, nachmittags 3 Uhr, vomTrauerhauſe aus ſtatt.

er ekehrt vor Grabe Freines

lieben re a denen,die mir ich zur Seiterin 4- die ſeinen Sarg mit
änzen ſchmückten, meinen beſten

Dank. nk auch denen, die ihm
zum Grabe das letzte Geleit gaben.

Witwe Marie Hiipert,

re e A. Jahn Sämtl. j. Halle a. S
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„NHufruhr“ micht bewieſen.
Moabit vor dem Schwurgerichte.

P. B. Berlin, 21. Januar 1911.
In der Sonnabendſißung wurden die Plädoyers fortgeſetzt.

Nechtsanwalt Roſenfeld kennzeichnete die Tätigkeit der
Kriminalbeamten, die zwar ohne Zuſammenhang mit der uni-
fzrmierten Polizei operiert, aber gemeinſam mit ihr ru hige
Paſſanten mißhandelt hätten. Der Knüppel der
Kriminalbeamten und der Säbel der Schuhleute beherrſchten
die Straße. Die in der Verhandlung zur Sprache gekommenen
Vorgänge berechtigten zu der Behauptung: Hier ſitzen nicht
nur die Angeklagten, hier ſitzt auch

die Polizei auf der Anklagebank.
Die Geſchworenen haben allerdings nicht über die ſchuldigen
Polizeibeamten zu Gericht zu ſitzen Der Vorſitzende unter
bricht den Verteidiger. die Aeußerung über die Polizeibeamten
ſei unzuläſſig Rechtsanwalt Roſenfeld proteſtiert gegen die
Unterbrechung und ſagt, es könne ihm nicht verwehrt werden,
von ſchuldigen Polizeibeamten zu ſprechen, denen eine große
Zahl roher Mißhandlungen, ſogar

ein offenbarer Totſchlag nachgewieſen
ſeien. Auch die Verteidiger Heine und Heinemann be
zeichnen den Eingriff des Vorſitzenden als eine Beſchränkung
der Verteidigung und verlangen Gerichtsbeſchluß. Das Gericht
veſchließt: Die Unterbrechung durch den Vorſitzenden war „not
wendig“ und durch die Sachlage „geboten“. Die Reihe der
Plädoyers ſchloß mit einer Rede des JuſtizratsFriedmann.
Er führte aus, die Vorausſetzung, daß ſich die Beamten bei
ihrem Vorgehen gegen die Angeklagten in berechtigter Aus-
übung ihres Amtes befunden hätten, laſſe ſich hier, wo ſo viele
Ausſchreitungen nachgewieſen ſeien, nicht aufrechterhalten.
Die Verteidigung verlange von der Staatsanwaltſchaft, in jedem
Falle den Nachweis zu führen, daß eine berechtigte Amtsaus-
übung vorgelegen habe. Werde dieſer Nachweis nicht erbracht

Und er laſſe fich nicht erbringen ſo könnten die Ange-
klagten nicht wegen Aufruhrs, nicht wegen Widerſtandes, ſon-
dern höchſtens wegen „groben Unfugs“ beſtraft werden.

Der Oberſtaatsanwalt lehnt es ab, den von Friedmann ge-
forderten Beweis zu führen. (1) Rechtsanwalt Dr. Heinemann
antwortet ihm: Damit verzichtet alſo die Staatsanwaltſchaft
darauf, ein weſentliches Tatbeſtandsmerkmal, das des Aufruhrs,
nachzuweiſen. Es kann alſo auch keine Verurteilung wegen
Aufruhrs erfolgen. Es folgten eine Rede des Oberſtaats-
anwalts und Gegenäußerungen der Rechtsanwälte Heine,
Heinemann und Roſenfeld. Es handelte ſich um die Frage, ob
den Angeklagten Hausfriedensbruch und Aufruhr zur Laſt ge
legt werden könne. Der Oberſtaatsanwalt bemühte ſich, die Ge
ſchworenen zu überzeugen, ſie „müßten“ die Frage nach Auf
ruhr und Landfriedensbruch bejahen. „Wenn das Urteil nicht
in dieſem Sinne ausfalle, würden die Geſchworenen ungeheuren
Schaden anrichten; ſie würden dadurch die Straße dem Mob
überliefern und jedem einzelnen das Recht geben, nach ſeinem
Gutdünken über Leben, Geſundheit und Eigentum der Bürger
zu verfügen.“ Die Verteidiger entgegneten: Wenn die Ge
ſchworenen die geringfügigen Ausſchreitungen der Angeklagten
als Landfriedensbruch und Aufruhr verurteilen wollen, wenn
die zahlreichen ſchweren Amtsüberſchreitungen der Schutzleute
unberückſichtigt bleiben ſollen, wäre jedem einzelnen Beamten
das Recht gegeben, nach ſeinem Belieben nicht nur über die
Straße, ſondern über Recht, Freiheit und Leben der Bürger zu
verfügen. Will man die Ausſchreitungen der Beamten damit
entſchuldigen, daß man ihnen die Erregung über vereinzelte
Angriffe auf einige ihrer Kollegen zugute hält, ſind doch die
Angeklagten erſt recht zu entſchuldigen, wenn ſie ſich aus Er
regung über die vielen Mißhandlungen harmloſer Paſſanten
zu verhältnismäßig recht geringen Ausſchreitungen hinreißen
ließen. Jn zahlreichen Fällen iſt ohne Not, ja ohne Anlaß die
Waffe gebraucht und Mißbrauch mit der Amtsgewalt getrieben.
Die Verteidigung verlangt von den Geſchworenen nicht, daß ſie
die Angeklagten gegen das Geſetz freiſprechen ſollen. Aber es
muß erwartet werden, daß ſie ſorgfältig prüfen, ob die Hand-
lungen der Angeklagten unter die außerordentlich ſchweren
Strafbeſtimmungen fallen, die die Staatsanwaltſchaft heran
zieht. Bei ſorgfältiger und unbefangener Prüfung kann die
Entſcheidung nur ſo ausfallen, daß weder Aufruhr noch Land
friedensbruch, ſondern höchſtenfalls grober Unfug angenommen
wird.

Das Urteil wurde am Sonnabend noch nicht gefällt. Es wird
am Montag erwartet.

9

Das „bremiſche Moabit“.
Vor dem Landgericht und Schöffengericht in Bremen kamen

am Freitag mehrere Anklagen aus Anlaß der Polizeiunruhen
im Oktober v. J. zur Verhandlung. Eine große „Aufruhraktion“
gegen den Arbeiter Köpf, die ihm ſechs Wochen Unterſuchungs-
haft einbrachte, wurde ſchon bei der Vorunterſuchung zu einer
einfachen Anklage wegen Widerſtands und verlor in der Ver-
handlung noch mehr an Schwere. Köpfs Miſſetat beſtand darin,
einem Schutzmann, der ihn aus einem nichtigen Anlaſſe ver-
haften wollte, entflohen zu ſein. Er wurde dann von zwei
andern Schutzleuten gepackt, geknebelt, zu Boden geworfen und
mit dem Säbel bearbeitet, ſo daß er 18 Tage im Krankenhauſe
zubringen mußte. Der Staatsanwalt beantragte ſechs Wochen
Gefängnis, das Urteil lautet auf 14 Tage Gefängnis, die durch
die Unterſuchungshaft als verbüßt angeſehen werden.

Weiter wurde vor dem Landgericht gegen den Arbeiter Ptacek,
den Schreiber Polacek, den Arbeiter Behne und den Schreiber-
lehrling Volkner verhandelt. Sämtliche Angeklagten ſind erſt
15 bis 16 Jahre alt. Die erſten beiden ſind wegen Teilnahme
an einer „Zuſammenrottung“, die andern wegen „Aufruhrs“
angeklagt. Volkner wurde freigeſprochen, die andern erhielten
einige Monate Gefängnis. Jm ganzen wurden gegen zwei
Jahre Gefängnis zudiktiert.

Jnſofern war man in Bremen klüger als die Berliner
Staatsanwaltſchaft, daß man die Straffälle nicht verband und
ſo einen Monſterprozeß ſchuf. Jn einem beſonders ergaben die
Bremer Prozeſſe das gleiche Reſultat wie der Prozeß vor der
Lieberkammer: nicht der geringſte Zuſammenhang zwiſchen den
Krawallen, der Sozialdemokratie und den Gewerkſchaften konnte
nachgewieſen werden. Die Polizei ſteht nach wie vor trotz ihrer
erfolgreichen „Beleidigungs“ klagen ſchwer belaſtet da. Der Ge
fahr des Umſturzes wollte man begegnen und der „Umſturz
wird nun orſt recht blühen und gedeiben

Halle a. S., Dienstag den 24. Januar 1911

Gewerkſchaftliches,
Ein Verbandsjubiläum.

Der Verband der Böttcher konnte, wie das Korre
ſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
ſchreibt, am 1. Januar auf eine 25jährige Tätigkeit zurück-
blicken. Am 25. Auguſt 1885 wurde anläßlich der Bremer Gene-
ralverſammlung der Krankentkaſſe in einer öffentlichen Ver-
ſammlung die Gründung des Verbandes beſchloſſen und den
Bremer Kollegen die Vorarbeiten übertragen. Nachdem die
Statuten behördlich genehmigt waren, konnte der Verband am
1. Januar 1886 ſeine Tätigkeit aufnehmen. Die Entwicklung
ging langſam vorwärts; auf der ein Jahr ſpäter tagenden
erſten Generalverſammlung zählte der Verband in 16 Zahl-
ſtellen 180 Mitglieder. Aber die Beiträge waren zu niedrig,
um größere Leiſtungen zu ermöglichen. Jmmerhin beſchloß
man in jener Generalverſammlung die Herausgabe eines eige-
nen Organs, das zunächſt in Berlin redigiert und in München
gedruckt wurde, während der Vorſtand ſeinen Sitz in Bremen
hatte. Allmählich kam der Verband jedoch in mehr geordnete
Bahnen, die Beiträge wurden erhöht, das Unterſtützungsweſen
eingeführt, in zahlreichen Kämpfen die Mitglieder geſchult
Mit der Anſtellung geeigneter Kräfte in der Verbandsleitung
und für die Agitation wurde eine geordnete Verwaltung ge-
ſchaffen. und heute zählt der Verband in 189 Zahlſtellen 8090
Mitglieder, womit ein größerer Prozentſatz der Berufsange-
hörigen organiſiert iſt.

Der Böttcherverband hat bereits zwei Vorläufer gehabt. Am
28. Juni 1873 fand in Berlin ein erſter Kongreß der deutſchen
Vöttcher ſtatt, auf dem die Gründung des Böttcher- und Küfer-
vereins beſchloſſen wurde. Dieſer Verein fiel zwei Jahre
ſpäter der Aera Teſſendorf zum Opfer. Aber ſchon am 31. De-
gember des Jahres 1875 verſammelten ſich wieder die Organi-
ſationsvertreter in Leipzzig, um den Bund deutſcher Böttcher
ins Leben zu rufen. Ein längeres Wirken war auch dieſer
Zentralorganiſation nicht beſchieden, denn nach dem Erlaß des
Sozialiſtengeſetzes wurde ſie Ende 1878 behördlich aufgelöſt
von Rechts wegen! Das hat der Reaktion zwar nicht viel ge-
nützt, denn die Böttchereiarbeiter ließen ſich das Koalitionsrecht
nicht ſo ohne weiteres nehmen. Sie haben, wie das jetzige
Verbandsjubiläum zeigt, unermüdlich und mit Erfolg für die
Schaffung einer leiſtungsfähigen Oraganiſation unter den
ſchwierigſten Verhältniſſen gewirkt.

Betriebseinſchränkung in der Textilinduſtrie.
Der Verband Süddeutſcher Baumwollgarnverbraucher, das

ſind die ſüddeutſchen Bauwollwebereien, hat in einer in Stutt-
gart ſtattgefundenen Mitgliederverſammlung einſtimmig be
ſchloſſen, durch weitere Produktionseinſchränkun-
gen eine Aufbeſſerung der Fabrikatspreiſedurchzuführen.

Damit die Baumwollbarone größere Profite erzielen kön
nen, wird der Betrieb eingeſchränkt und die ſchon jetzt ſchlecht
genug bezahlten Textilſklaven dürfen den Hungerriemen noch
enger ſchnallen.

Achtung, Glühlampenarbetter!
In der Glühlampenfabrik Oberweißbach in Thüringen

drohen Differenzen auszubrechen. Die Firma ſtellte den Ar
beitern Lohnabzüge bis zu 25 Prozent in Ausſicht. Die Ar
beiter und Arbeiterinnen, die ſämtlich organiſiert ſind, und die
ſchon gering genug bezahlt werden, ſind nicht gewillt, den
Lohnabzug ruhig hinzunehmen. Sofern die Firma auf ihrem
Standpunkt beharren ſollte, iſt ein Streik unvermeidlich.
Der Betrieb iſt deshalb vorläufig ſtreng zu meiden.

Scharfmacherdrohung.
Der Unternehmerverband der Textikinduſtrie im

Münſterland hat beſchloſſen, alle dem Verbande angehörenden
Textilarbeiter und -Arbeiterinnen zu entlaſſen und den
Betrieb ſtillzulegen, ſofern von den Arbeitern nicht der Streik
in der Firma Heekin in Neubürgen aufgehoben wird.
Von dieſer Ausſperrung würden 8000 Arbeiter und Ar-
beiterinnen betroffen werden.

Streik der Wiener Bühnenarbeiter.
Die Wiener Theaterarbeiter, die im Kartellverhältnis mit

dem Wiener Muſikbunde ſtehen, haben wegen Nichtbewilligung
ihrer Forderungen durch die Theaterdirektoren den Streik be-
ſchloſſen. Am Sonnabend abend hat der Generalſtreik
der dem Muſikerbund angehörigen Orcheſtermitglieder und
Theaterarbeiter an den Wiener Theatern begonnen, doch haben
in allen Theatern die Vorſtellungen, wenn auch mit Störungen,
ſtattgefunden. Vor allen Theatern war ein ſtärkeres Wach-
aufgebot aufgeſtellt. Der Theatermuſikerverband,
eine Art gelber Organiſation, leitet jetzt eine Gegenaktion
ein. Er veranſtaltet am Dienstag eine große Verſammlung,
in der beſchloſſen werden ſoll, an den Theatern, deren Leiter
der Bühnenarbeiterunion angehörendes Bühnenperſonal be-
ſchäftigen, nicht weiter zu arbeiten.

Die engliſchen Arbeiter im Jahre 1910.
Seit Mitte 1907 und während des ganzen Jahres 1908 hatte

die Arbeitsloſigkeit infolge der Kriſe zugenommen.
Der höchſte Stand wurde im September 1908 mit 9,5 Proz. er
reicht, gegen 422 Proz. im gleichen Monat 1907, 7,1 Proz. im
Oktober 1909 und 4,4 Proz. im Oktober 1910. Jm Jahresdurch-
ſchnitt wurden in den Jahren 1907——1910 als arbeitslos regi-
ſtriert: 3,6 Proz., 3,7 Proz., 4,7 Proz. Als Unterlage für dieſe
Zahlen dienten die Berichte von Gewerkſchaften, die rund
700 000 Mitglieder zählten.

Lohnänderungen wurden im Jahre 1910 für 534 119
Arbeiter, die im ganzen eine wöchentliche Netto-Lohnerhöhung
von 13891 Pfd. Sterl. erhielten, während die im Jahre 1909 an
Lohnänderungen beteiligten 1151 762 Arbeiter noch einen
Netto-Verluſt von wöchentlich 69 120 Pfd. Sterl. erdulden
mußten.

Jm Jahre 1908 waren die Löhne der an der Statiſtik be-
teiligten Arbeiter um netto 61683 Pfd. Sterl. für die Woche
geſunken, 1909 um 69 120 Pfd. Sterl., zuſammen alſo um
130 8038 Pfd. Sterl., während die Nettozunahme im Jahre 1910
nur 13891 Pfd. Sterl. betrug, ſo daß die beteiligten Arbeiter
zurzeit rund 117 000 Pfd. Sterl. oder 2 340 000 Mark wöchentlich
niedriger ſtehen als am Jahresſchluſſe 1907, trotzdem hier nur
organiſierte Arbeiter in Frage kommen und die Gewerkſchaften
mit allen Mitteln eine Verſchlechterung zu verhindern trach

22. Jahrg.

teten. Wie mag es da erſt bei den Un organiſierten ausſehen!
Dabei ſtiegen die Lebensmittelpreiſe ſeit dem Vorjahre um
1,7 Proz, ſeit 1907 um 4,1 Proz.

Ein wenig erfreulicher ſieht es auf dem Gebiete der Ar-
beitszeitverkürzung aus. Während 3068 Perſonen
eine Verlängerung von 5414 Stunden wöchentlich annehmen
mußten, erhielten 18 341 Perſonen Arbeitszeitverkürzung von
wöchentlich 43 393 Stunden.

1910 fanden 406 Arbeitseinftellungen ſtatt, an
denen 508 538 Arbeiter und Arbeiterinnen beteiligt waren. Zu
Beginn des Jahres waren 26 Arbeitseinſtellungen des Vor-
jahres noch nicht erledigt. Jnfolge dieſer Arbeitseinſtellungen
vurden faſt 974 Millionen Arbeitstage verloren die Zahl der
Beteiligten hat ſeit 1893, dem Jahre des großen Bergarbeiter-
ſtreits, in allen Revieren teine ſolche Höhe wie 10910 erreicht!
Die größten Kämpfe des Jahres ſpielten ſich im Kohlenbergbau
(115 009 Beteiligte) aus An!
Bergwerkésgeſetzes, in der
Jnduſtrie ab.

Faſt 5 Prozent der geſamten induſtriellen Bevölkerung des
vereinigten Königreichs waren im Jahre 1910 an Arbeitsein-
ſtellungen beteiligt. Und trotz dieſer verzweifelten Kämpfe hat
ſich die Lebenshaltung der engliſchen Arbeiter in den letzten
Jahren ganz bedeutend verſchlechtert; deshalb werden die Ar-
beitskampfe in der aufſteigenden Kontunktur zweifellos
ganz gewaltig zunehmen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 23 Januar 1811,

Der erste Demonſtratienstag äes Jahres l.
e m mSoweit die Berichte aus den Orten der Wahlrechtsdemon-

4 F 9 rer 1 575 5. xſtration des geſtrigen Tages vorliegen, laſſen ſie erkennen, daß

u J F1 2 dalüberall die Proletari t Begeiſterung in das Kampfjahr
1911 eingetreten ſind auſende und Abertaufende nahmen teil
an der Eröffnung des Wahlrechtskampfes, der ja gleichzeitig
auch die Einleitung des Wahlkampfes bedeutet. Die Reak-
tionäre mußten es wiederum erleben, daß ſich das arbeitende
Volk durch nichts einſchüchtern läßt, ſondern daß es unermüdlich
weiter kämpft um ſein gutes Recht, trotz Polizeiſäbel, trotz
Klaſſenjuſtiz, trotz Maſchinengewehre und Kleinkalibrigen.
Das Hetzen und Wüten der Blauſchwarzen und Rotkollerigen
in Preſſe, Gerichtsſaal, Verſammlungen und Parlamenten
bringt nichts zuwege, als daß das Proletariat die Angſt jener
„Edelſten und Beſten der Nation“ erkennt und mutiger und zu-
rerſichtlicher immer ſeine Bahn verfolgt. Und wenn jene
„Vaterlandsfreunde“ und „Volksfreunde“ immer lächerlicher in
ihren Bemühungen werden, die politiſch denkende und regſame
Arbeiterſchaft vor ihre „geiſtigen“ Waffen des Maſſenmordes
zu bringen, ſo wird die Arbeiterklaſſe immer überlegener und
kühler den Untergehenden gegenüber.

Wieder einmal zitterte der preußiſche Staat von ordnungs
retteriſcher Nervoſität in allen Fugen und Winkeln. Fieberhaft
war unſre beſte Agitatorin für die proletariſche Sache, die
Polizei, vom früheſten Morgen an tätig, um der Sozialdemo-
kratie das nötige Schweineglück herzurichten. Und ſie hat
darin wieder Meiſterhaftes geleiſtet! Unſre Genoſſen draußen
im Lande können ſich kaum erklären, wie wir dieſer Polizei ſo
mit aller Ruhe bei ihrer Hantierung zuſchauen können. Sie
meinen, wenn bei ihnen der Löblichen Willkür ſo unbezähmt
hervorbräche, dann müßte es zu Ausbrüchen des proletariſchen
Unwillens kommen. Doch wenn ſie nach langer Uebung und
Erfahrung tiefer ſehen, wenn ſie wiſſen, daß es dieſer betrieb-
ſamen Behörde bei ihren Maßnahmen gegen die Arbeiterſchaft
ſo übel zu Sinne iſt, wie uns wohl, ſo verſtehen ſie gewiß auch
unſere Haltung.

Was ſoll dazu geſagt werden, wenn öffentlich die Wahlrechts
kämpfer durch ihre Preſſe zur ruhigen, eindrucksvollen und
würdigen Demonſtration in Verſammlungen aufgefordert wor
den ſind und trotzdem die Polizei an ihren Sammelſtellen ge
radezu wimmelt, um die eingebildete Revolution kaltzumachen?
Was ſoll man dazu ſagen, wenn dieſe Polizei, trotzdem ſie auch
auf dieſem Gebiete die Ungeſetzlichkeit ihres Vorgehens gericht
lich atteſtiert bekommen hat, wieder einmal zu Maſſenver-
haftungen von Flugblattverbreitern greift?
Wenn dieſe Behörde durchaus glaubt, ihre und des Staates
Autorität durch ſchwerſte Niederlagen ſtützen und erhalten zu
können, dann haben wir keine Urſache ihr dieſen Glauben zu
nehmen. Wenn ſie glaubt, der Arbeiterbewegung einen Schaden
zu tun, daß ſie etliche Flugblätter aufbewahrt, die dann eben
ſpäter zur Verbreitung kommen, ſo gibt es für dieſe Strategie
nur ein mitleidiges Achſelzucken. Während bisher ſeit langem
die Verbreitung von Flugblättern an Sonntagen auch in Halle
ungehindert vor ſich gehen konnte, wurde geſtern plötzlich wieder
die Ordnungswidrigkeit eines ſolchen Tuns entdeckt und dem
gemäß polizeilich eingeſchritten. Etwa 80 Flugblattverbreiter
wurden geſtern früh feſtgenommen, auf den Polizeiwachen ihrer
Perſönlichkeit nach feſtgeſtellt und dann wieder entlaſſen, wäh-
rend man ihnen die Flugblätter gegen Quittung abnahm. Was
dieſer Polizeitat zugrunde liegt, wiſſen wir nicht. Vielleicht iſt
wieder einmal das roſtige Schwert der „öffentlich bemerkbaren
Arbeit“ aus der Polizeirüſtkammer hervorgeholt worden auf
die Gefahr hin, daß es nunmehr endgültig unbrauchbar gemacht
werde. Wir werden ja ſehen. Gegen dieſe glanzvolle poligzei
liche Strategie zu polemiſieren, lohnt ſich nicht. Die Herren in
der Dreyhauptſtraße ſollten es ſich ſelbſt ſagen, daß es zu den
verfehlten Aktionen gehört, wenn vielleicht 2000 Flugblätter au
den Polizeiwachen verwahrt werden, während 30 000 in der
Stadt von Haus zu Haus, von Wohnung zu Wohnung flattern.

Aber dieſe Leiſtung war nicht die einzige, an der die Polizei
ihre ſtaatsretteriſche Kunſt verwendete. Jm Glauchaiſchen
Schützenhauſe verbot ſie während der Ver-
ſammlungden Bierausſchank! Warum und Wieſo? Das iſt
unbekannt. Aber auch dafür werden wir die Gründe ja er-
fahren. Man fühlt ſich zurückverſetzt in die Zeiten der ſchönſten
Amtsvorſteherkomik unter dem alten preußiſchen und ſächſiſchen
Vereinsgeſetz, wenn man dieſe Nachricht hört. Wie werden ſich
die hochpatriotiſchen Brauereibeſitzer freuen, wenn ſie erfahren,
daß die Polizei ihre Produkte auf den Jndex ſetzt und wie haben
die Verſammelten gelacht, daß man ſie ſo väterlich vor den
Alkohol bewahrte!

Ueber die einzelnen Verſammlungen erhalten wir folgende

Bexichte: v



Die Verſammlung im Volkspark.
Die ſltaalsrelteriſche Tätigkeit, die die Polizei bereits am

Vormittag in nervöſem Eifer durch die Verhaftung von ſozial-
demokratiſchen Flugblattverbreitern entfaltet hatte, ſetzte ſie
am Volkspark in anderer Weiſe fort. Hier galt es kein
ſchlimmeres Unheil abzuwenden, als den Ausbruch einer
drohenden „Revolution“ eine Jdee, die am Sonntage tat
ſächlich in manchem Polizeihirn geſpukt haben mag. Zum
mindeſten ließen auch die polizeilichen Vorbereitungen und
Maßnahmen am und im Volkspark einen ſolchen Schluß zu. Der
Volitspark glich wieder, wie ſchon bei ähnlichen Anläſſen, einer
von der Polizei belagerten Feſtung. An den beiden äußerſten
Eingängen des Volksparks, in der Goſen- ſowohl wie in
der Burgſtraße, erwarteten je vier bis ſechs Uniformierte den
„Feind“. Jhnen zur Seite die unvermeidliche „detachierte“
Radfahrer-Ordonnanz, die zu „obſerven“ hat und wenn „Gefahr
im Verzuge“ iſt, die „Reſerven“ heranzuholen hat. Dazwiſchen
tauchten die wohlbekannten Geſtalten mit den ominöſen grünen
Hüten, armdicden Knüppeln und martialiſchen Geſichtern mit
den ſtechenden Blicken auf. Beſonders einer war darunter,
deſſen Viſage man nie wieder vergißt! Moabitereien anzu-
ringen fand ſich keine Gelegenheit, und ſo drückte man ſich ge
langweilt in den Ecken umher oder trat Pflaſter, um die kalt-
gewordenen Polizeibeine zu erwärmen. Jm Hauäsflur
ſpazierten vier Ordnungshüter auf und ab, und oben im Saale
fübrke der Herr Polizeikommiſſar Sommer unnahbar und
würdevoll und ſtrengen Blicks das Kommando über zwei Mann.

on einem Winkel zum anderen ließ er ſein kühnes Auge nach
wa verborgenen „Vomben“ ſchweifen zu erſpähen war aber

nichts. Kurz nach 112 Uhr hielt er es für angemeſſen, den
Saal wegen Ueberfüllung abſperren zu laſſen.

Saal und Galerien waren mit etwa 3000 Menſchen dicht be-
ſeyt. Schon als der Vorſitende, Genoſſe Reiwand, das Vor

ehen der Polizei vom Vormittage kurz charakterifierte, wurder
riele Entrüſtungsrufe laut. Dann nahm Genoſſe Hennig
das Wort. Jn 1leſtündiger, häufig durch Zuſtimmung und
türmiſchen Beifall unterbrochener Rede, behandelte er den

ihlrechtskampf vom Geſichtspunkte des Klaſſen-
kampfes aus und ſand treffende und ſcharfe Ausdrücke zur
Geißelung des ganzen vreußiſche deutſchen Regaktions- und Poli-

riſhſtems. Genoſſe Reiwand forderte die Verſammelten auf,
fich auf dem Nachhauſewege jeder Demenſtration zu enthalten
und auf die Nervoſitäten der Polizei in keiner Weiſe zu
reaggieren, wies auf die Voriräge des Bildungsaus-
ſchuſſes hin und ſchloß die Verſammlung mit einem Hoch
auf die internotiongle, rebolutionäre Sozialdemokratie, in das

wen m Wie An in inDe nlvefenden Veget r eintt nm ten.
Jm Glanchniſchen Schüßenhauſe

ſprach vor dichtgedrängter Zuhsörerſchaft unſer Reichstags-
abgeordneter Gen. Fritz Kunert, deſſen begeiſternde Aus-
führungen über das Wahlrecht wie die allgemeine politiſche Lage
tubelnden Widerhall in der Verſammlung ſanden. Die Be-
kanntgabe der polizeilichen Uebergriffe löſte berechtigte Em-
pörung aus. Vor Beginn und nach Schluß ſang die Arbeiter-
liedertafel Giebichenſtein die prächtigen Freiheitslieder: Nicht
verzagt!, Die Jnternationale und Völkerfrühling. Mit einem
Hoch auf die Partei des Wahlrechtskampfes fand auch dieſe Ver-
ſammlung ihren Schluß.

Jn der Sachſenburg
in Halle-Trotha hatten ſich annähernd 300 Perſonen ein-

funden. Die Verſammlung wurde eröffnet mit dem Liede
m Oſten glüht der junge Tag durch den Arbeitergeſangverein
oth Das Referat hatte Genoſſe Kleeis- Halle über-

nommen. Er ſchilderte in einſtündigen Ausführungen die Be-
deutung des politiſchen Lebens für die Arbeiterſchaft, die Wahl-
rechtsfrage, die Niederlage der Polizei in Moabit, die Wichtig-
keit der bevorſtehenden Reichstagswahlen uſw. Eine Reſolution
im Sinne der Darlegungen wurde einſtimmig angenommen.
Mit einem Hoch auf das allgemeine Wahlrecht ſchloß der Vor-
ſitzende Genoſſe Knorre die impoſante Verſammlung. Um die
Sachſenburg herum hatte ſich ein größeres Aufgebot von Poli-
ziſten in Uniform und Zivil aufgeſtellt, die aber nichts zu tun
erhielten.

Jm letzten Dreier
ſprach Genoſſe Kürbs. Die Verſammlung war gut beſucht
und wurde polizeilich abgeſperrt, ehe der Saal die polizeilich
feſtgeſetzte Beſucherzahl von 290 erreicht hatte. Es waren
rund 260 Teilnehmer gezählt, als die Abſperrung eintrat, trotz
dem noch genügender Platz vorhanden war. Jeder Einſpruch
wurde vom Kommiſſar zurückgewieſen. Jn der Diskuſſion wur
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Reſtaurant Hohenzollern war von zirka 600 Perſonen beſucht.

den dieſe Maßnahmen ſcharf kritiſiert. Ebenſo rief die Siſtie-
rung der Flugblattverteiler berechtigten Unwillen hervor.

Aus dem Saaklkreiſe
wird berichtet: Für die Orte Ammendorf, Radewell,
Burg und Oſendorf fand die Proteſtver ſammlung im
Dreierhaus in Oſendorf ſtatt. Der Saal war überfüllt; es
mochten etwa 500 Perſonen anweſend geweſen ſein. Viele An
kommende konnten keinen Einkaß finden. Nachdem Genoſſe
Oertel- Ammendorf die Verſammlung eröffnet hatte, ſang der
Arbeitergeſangverein ein Begrüßungslied. Sodann ſprach Ge
noſſe Fr. Kleeis- Halle in 1eſtündigen Darlegungen über
die gegenwärtige politiſche Situation unter der Herrſchaft des
ſchwarz blauen Blocks. Seine Ausführungen, die manche
ſcharfe Pointe enihielten, wurden mit lebhaftem Beifall aufge-
nommen. Jn der Diskuſſion beſprach Genoſſe Oertel-
Ammendorf eine Reihe örtlicher Vorgänge. Nach einſtimmiger
Annahme einer Reſolution, in welcher gegen die Wahlrechts
vorenthaltung, gegen die Ausführungen des Polizeiminiſters
von Dallwitz im Landtag uſw. Proteſt erhoben wird, ſand die
Verſammlung mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie ihren
Abſchluß.

Jn Böllberg- Wörmlitz ſprach Genoſſe Kunert
ebenfalls. Auch hier war die Verſammlung ausgezeichnet be
ſucht und nahm einen ſchönen Verlauf.

Jn Nietleben war der Saal des Gaſthofes zur Sonne
überfüllt. Die Anweſenden zollten den Ausführungen des Ge-
noſſen Gräfe lebhafteſten Beifall.

Folgende
Reſolntoin

fand in den Verſammlungen einſtimmige Annahme:
Die Verſammlung ſieht den nichts würdigſten Volksverrat

in der Verweigerung des freien, demokratiſchen Wahlrechts.
Sie proteſtieri erneut gegen das dem preußiſchen Volk
aufgezwungene, 60jährige Dreiklaſſenwahl-Unrecht. Die Per
ſammlung gelobt, an ihrem Teil mit allen Kräften und mit
allen zum Ziel führenden Mitteln den Maſſenſtreik einge-
ſchloſſen dieſen Kampf des Proletariats gegen Preußen-
ſchmach und politiſchen Deſpotismus his zur Erringung des
Sieges opferbereit zu unkerſtützen. Die Verſammlung iſt ſich
deſſen vollbewußt, daß das preußiſche Proletariat nicht im
Schlußakt, ſondern im Anfang des Gefechtes ſteht. Der alte
Wahlreformverſuch Bethmann Hollwegs iſt tot, es lebe der
neue Kampf um das vollkommene demokratiſche, ſreie Wahl-
recht.
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Das Militär in Bereitſchaft.
Wie uns von gut unterrichteter Seite mitgeteilt wird, iſt am

geſtrigen Tage das Militär in den hieſigen Kaſernen zurück
gehalten worden bis ungchmittags 5 Uhr. Bei der Maſchinen-
gewehr- Abteilung waren für jedes Geſchütz 1200
Patronen verteilt worden und der Haupkmann äußerte zu
den Soldaten „Leute, lieben Leute, wir wollen
hoffen, daß der Tag heute ruhig verläuft. Wenn
die Maſchinengewehr- Abteilung eingreifen
müßte, ſo wäre das gerade die Höhe Später er-
hielten die Mannſchaften dann bis 9 Uhr Urlaub. Weiter wird
rns berichtet, daß bei verſchiedenen Polizeiwachen eine Mili-
tärpatrouille geſteckt hat, die aber ſelbſtverſtändlich gar
nicht in Aklion traten.

Dieſe Anzeichen wachſender Nervoſität ſind die Frucht der un
geheuerlichen Hetze, die ſeit Beginn des Wahlrechtskampfes von
den nationalen Scharfmachern betrieben wird, um dadurch ihren
geheimſten Wünſchen Erfolg zu verſchaffen. Das Proletariat
iſt friedlich, es denkk nicht daran, gegen die Klaſſengefetze zu
ſündigen, denn die Geſetz lichkeit bekommt ihm ausnehmend
gut. Aber man erkennt an dieſen Tatſachen, wie wenig behag-
lich ſich die Herrſchenden in ihrem Bau fühlen und welche Be-
klemmungen ihnen der Anſturm des Proletarigts verurſacht.

Aus dem Regierungsbezirk
liegen bislang ſolgende Nachrichten vor:

Eisleben. Unſere Proteſtverſammlung tagte nachmittags
3 Uhr im Bürgergarken. Etwa 300 Perſonen hatten ſich einge-
funden, um den Ausführungen des Genoſſen Koch- Halle zu
lauſchen. Die Verſammlung verlief ohne Zwiſchenfall.

Rattmann?dorf. Die Verſammlung, welche nachmittags
3 Uhr ſtattfand, war von 80 Perſonen beſucht. Das Referat
lag in den Händen des Genoſſen Jllmer- Halle.

Vilterfeld. Die heutige Demonſtrationsverſammlung im

e eDer Sieg des schwachen.

Erzählung aus dem Ries von Melchior Meyr,

w reinſten Vergnügen erwiderte der alte Herr:
Tobias hat nachgegeben und heiratet die Tochter

Rehers Ihr ſeht ich weiß ſchon alles Der
alte Schneider zauderte zu reden, indem er beſcheiden vor
fich erte. Ter Pfarrer erinnerte ſich, daß die Magd in
der Stube war, und in der Meinung, daß der Vater vor dieſer
nicht mit der Sprache herauswolle, winkte er ihr und fagte:
„Bäbe, geh' in die Küche!“

Das Mädchen hatte geſehen, wie Tobias auf die Rede des
Pfarcers höher gerötet vor ſich hinſchaute, juſt wie einer, der
ſich ſchämt! Mit dem ſchwerſten Herzen von der Welt, mit
unendlicher Bikterkeit und kaum ihre Tränen zurückhaltend
vermogend, ſchickte ſie ſich an, die Stube zu verlaſſen. Da
ief aber der alte Schneider: „Ja, Herr Pfarrer, die darf nicht

fort die gehört zur Sach'l!“ „Die Bäbe?“ rief der alte
Herr verwundert. „Ja, Herr Pfarrer,“ verſetzte der Schnei-
der. „Die iſt's ja grad', die mein Sohn heiraten will!“
„Jawohl, Herr Pfarrer,“ rief Tobias, „die will ich heiraten

Nun war die Reihe zu ſtaunen und nicht begreifen zu kön-
nen an dem alten Herrn. Die Pfarrerin hatte ein „Ah“ aus-
geſtoßen, in welchem ebenſoviel Vergnügen als Ueberraſchung
lag denn ſie war gut und freute ſich des Ausgangs nicht um
ihret-z, ſondern um der Bäbe willen. Dieſer hatte ſich im
eigentlichen Verſtande das Herz im Leibe umgedreht. Die
plönliche Verſehung aus dem Abgrunde der Pein in den Him-
mel des Glücks wirkle auf ſie wie ein Schreck; aber ſchnelt er-
holte ſie ſich und ſtrahlie nach der erſten Verwirrung die Selig-
keit ihres Jnnern um ſo ſchöner aus den ſchwarzbraunen
Augen, in die jetzt zum Ueberfluß noch ein liebevoller und
ſtolzer Blick des Burſchen fiel.

Der alte Herr, alles dies nicht gewahrend, weil er nur auf
den alten Schneider ſah, rief endlich mit der herzlichſten Ver-
wunderung: „Die Bäbe? Ja, wie kommt er denn auf die

Die vollkommene Unſchuld dieſer Frage hätte die Pfarrerin
beinahe lachen gemacht. Wenn ſie aber die Verlautbarung
ihrer Heiterkeit unterdrückte, ſo konnte und wollte ſie doch den
Schein auf ihrem Geſicht nicht zurückhallen; ſie ſah mit wah-
rem Vergnügen, mit der ängenehmſten Frauenſchelmerei vor
ſich hin.

Der alte Schneider antwortete: „Du lieber Gott wie
geht's nicht in ſolchen Sachen? Sie gefällt ihm halt, und er
meint eben, nur die könnt' ſein Glück machen „Ja,“ fügte
Cobias hinzu. „das iſt auch wirklich meine Meinung, Herr
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Pfarrer. s iſt nicht nur darum, weil ſie mir von Perſon am
beſten gefällt, ſondern weil ſie ſo geſchickt iſt und ſo fleißig
und alle Arbeit ſo gut kann, wie ich geſehen hab'; deswegen
hab ich ſie gewählt!“

Ueber den Vater kam jetzt der Schalk. Ueberzeugt, daß der
alte Herr von dem Vorgange in ſeinem Hauſe keine Ahnunghotte, und verlangend, der v ſehr gerühmten Väbe, allenfalls

auch der Frau Pfarrerin, etwas hinquszugeben, fuhr er fort:
„Und dann, Herr Pfarrer, denkt man eben auch: im Pfarr-
hauſe lernt man gute Sitten und einen frommen Lebens-
wandel und das iſt am End' doch die Hauptſach'!“ Die
Pfarrerin warf einen Blick auf ihn, als ob ſie ſagen wollte:
„Du impertinenter Spitzbube!“ während das Mädchen ein
wenig betroffen zu Voden ſah. Der alte Herr dagegen nickte,
wie zu einem Ausſpruch, den er aufs innigſte beiſtimmte. „Ja
ja, Eber,“ verſetzte er würdig, „da habt Jhr recht! Und es
iſt wahr, die Väbe hat bei uns etwas gelernt, ſo kurze Zeit ſie
da iſt, und macht jetzt dem Pfarrhauſe Ehre. Sie iſt brav,
tätig, gehorſam, gutwillig und hat ſich immer muſterhaft
aufgeführt.“

Das war der Pfarrerin denn doch zu bunt; unfähig, ihr
Gerechtigkeitsgefühl länger zurückzuhalten, bemerkte ſie: „Nun,
nun, ſo ganz ohne Geſchichten, die man gern anders ge-
wünſcht hätte, iſt's doch nicht abgegangen! Fehler hat fie
ſchon auch gemacht, und ein ganzer Engel iſt ſie grad' nicht!“

Der alte Herr, mit dem wohlwollend ſatiriſchen Lächeln
eines Mannes der feine Hälfte necken will, entgegnele: „Ja
freilich, ihr Frauen wißt immer was und habt immer was
zu kiggen. Euch kann man nie genug tunl Aber,“ fetzie
er gegen die beiden Schneider gewendet hinzu, „gegen mich
iſt ſie immer gut und dienſtwillig geweſen, und ich hab' nie
a Unrechtes von ihr geſehen. Was wahr iſt, müß nan
agen.“
Tobias und die Bäbe hatten ſich während dieſer Reden un-

bemerkt vergnügie Blicke zugeworfen, womil ſie ſich wechſel-
ſeitig erklärten: „Wir bedauern's doch nicht!“ Nach den
letzten Worten trat das Mädchen ein wenig vor und ſagte,das Haupt ſenkend mit einer reizenden Miſchung von Grnſt

und Scheinheiligkeit: „Ach, Herr Pfarrer, die Frau Pfarrerin
haben die Wahrheit geſprochen Es iſt allerlei geſchehen, was
nicht hätte geſchehen ſollen, und ich hab' mich gar mancher
Fehler anzuklagen! Jch bin lange nicht ſo gut, wie Sie
meinen, Herr Pfarrer nein, ich hab' meinen Teil Sünden
trotz der Mühe, die ich mir gebe, beſſer zu werden. Aber Sie
halten eben andere Leute für gut, weil Sie ſelber ſo gut ſind,
Herr Pfarrer, und in Jhrer Güte nur das Schöne an andern
ſehen und Tugenden, die Sie am Ende nur ſelber haben. Jch
dant' Jhnen für Jhre Meinung von ganzem Herzen; aber
leider, ich verdiene ſie nicht

Referent war Genoſſe RauteEilenburg. Eine Reſolution
wurde einſtimmig

Gleſien. der Wahlrechtsverſammlung waren 200 Per-en eſend Genoſſe Münzer- Delitzſch hatte das
eferat. Eine entſprechende Reſolution, die das allgemeine,

und geheime Wahlrecht für alle Preußen fordert und
nweſenden aufforderte, tatkräftig an dem Ausbau der

Arbeiterorganiſation mit zu arbeiten, wurde angenommen.
Wittenberg. Hier fand die Verſammlung am Spätnachmittag
tt. Erſchienen waren zirka 200 Perſonen. Das Reſerattte r Oſterburg- Halle übernommen. Reicher Bei-

fall bekundete, daß die Anweſenden mit den Ausführungen des
Redners einverſtanden waren.

Kemberg. Hier fand die Demonſtrationsverſammlung mit-
tags 1212 Uhr ſtatt. Dies und dann noch der Umſtand, daß
die Belegſchaften zweier Kohlengruben arbeiten mußten, hatten
bewirkt, daß nur ein Viertelhundert Verſammlungsbeſucher er
ſchienen wär. Referent war Genoſſe Oſterbu r Halle.
Seine Ausführungen wurden mit lebhaftem Beifall aufge
nommen.

Elſterwerda. Die nachmikkags 2 Uhr ſtattgefundene Ver-
ſammlung war von etwa 200 Perſonen beſucht. Der Referent
Genoſſe Kasparek- Halle geißelte mit ſcharfen Worten das
ganze volksverrteriſche Gebaren des Hottenkotten und
Schnapsblocks und forderte bie Verſammelten auf, energiſch die
Vorarbeiten zur bald bevorſtehenden Reichstagswahl, der gro-
hen Generalabrechnung mit allen Volksfeinden, in die Wege zu
leiten. Die Stimmung der Verſammlung war ausgezeichnet
am Schluſſe des Vortrages wurde lebhafter Beifall geſpendet.

Genoſſe Kasparet ſprach abends 6 Uhr noch in Torgau.
Das Lokal Königsbad war überfüllt, die Verſammelten, unter
denen ſich erfrenlicherweiſe eine große Anzahl Frauen und
Mädchen befanden, bezeugken ihr reges Intereſſe für den poli-
tiſchen Kampf durch geſpannte Aufmerkſamkeit, mit der fie dem
Redner ſolgten. Die Adrechnung, die mit der bürgerlichen Ver
rätergeſellſchaft gehalten wurde, wurde durch ſtürmiſche Bei-
fallskundgebungen bekräftigt. Durch eine aus der Mitte derVerſamwanng heraus zur Abſtimmung gebrachte Reſolution
wurde dem geknechteten japaniſchen Proletariat die vollſte
Sympathie ausgedrückt, weiter gelobten die Verſammelten,
mit allen Mitteln dafür zu ſorgen, daß die ſchwarzblaue Mehr-
heit bei der Reichstagswahl zertrümmert werde.

Jn Rieſtedt ſprach am Nachmittag Genoſſe Niebuhr vor
eiwa 150 Beſuchern im Brunnenſchlösßchen über das Thema:
Zum Angriff vor gegen das Dreitlaſſenwahlrecht! Seine Aus-
führungen ſanden lebhaften Beifall.

Abends verſammelten ſich die Arbeiter von Artern in der
Zahl von 250 in der Turnhalle des Genoſſen Faber, um den
Ausführungen desſelben Redners lauſchen. Erfreulicher-
weiſe waren unter den Erſchienenen, die der Aufforderung zu leb
hafter Agitation im Wahlrechts- und Wahlkampf lebhaft zu
ſtimmten, viele Frauen anweſend.

m Sangerhauſen findet die Verſammlung erſt heute, Mon
ag, ſtatt.
Jm Wahlkreiſe Zeitz- Weißenfels fanden im ganzen

21 Verſammlungen ſtatt. Jn Zeitz war der geräumige Saal
des Preußiſchen Hofes überfüllt. Gegen 1500 Perſonen lauſch-
ten den Worten des Genoſſen Leben-Gera. Viele fanden keinen
Platz und mußten umkehren. Jn Weißenfels hatten
ſich trotz der ungünſtigen Tagungszeit (vorm. 11 Uhr) über 1000
Perſonen eingefunden, ſo daß auch hier der Saal des Volks
hauſes dicht gefüllt war. Das Referat hatte Genoſſe Kahnt-
Gera übernommen, deſſen W 47 mit lebhaftem Beifall
aufgenommen wurden. Jn Naumburg war die Verſamm-
lung im Schwarzen Adler von über 800 Perſonen befucht.
Reſerent war Genoſſe Jllge-Leipzig, der ebenfalls lebhafte Zu
ſtimmung fand. Jn Aue ſprach Genoſſe Blechſchmidt im
Deutſchen Kaiſer vor 300 Perſonen. Weitere Verſammlungen
fanden ſtatt in Hohenmölſen (150 Teilnehmer). Referent war
Bezirksſekretär Genoſſe Dreſcher-Halle; in Grana ſprach
Genoſſe Burgau vor 100 Perſonen. Je 100 Teilnehmer wieſen
die Verſammlungen in Trebnitz, Loitzſch und Mark-
werben auf, wo die Genoſſen Flemming, Löffler-Zeitz und
Oelßner- Weißenfels referierten.

Beachtliches zum Vortragskurſus.
Am morgigen Dienstag beginnen im großen Saale des

Volksparkes die acht Vorträge, die der Bildungsgaus-
ſchuß der Portei und der Gewerkſchaften unternommen hat,
um allen ſtrebſamen und denkenden Parteigenoſſen und -Ge
noſſinnen eine planmäßige Einführung in das

Programm der Sozialdemokratie
zu geben. Angeſichts der ſchweren kommenden Kämpfe iſt es
notwendig, daß in den Maſſen tiefere Erkenninis des ökono-
miſchen und politiſchen Geſchehens verbreitet werde. Das be-

wußte Eingreifen der organiſierten Arbeitertlaſſe in die

Der geiſtliche Herr war im Jnnerſten befriedigt. Dieſe
Geſinnung machte dem Mädchen ebenſoviel Ehre wie ihre
Art, ſich auszudrücken. und er konnte nicht umhin, ſie aufs
freundlichſte dafür anzuſehen. Dann wendete er ſich zu den
Brautwerbern und ſagte mit heiterer Würde: „Ja nun
ich hab' durchaus nichts gegen dieſe Heirat, obwohl ich nicht
ſo leicht wieder ein Mädchen ins Haus bekommen werde wie
die Bäbe. Wenn Vater und Sohn einig ſind „Das
ſind wir, Herr Pfarrer,“ fiel Tobias ein, und der alte Eber
ſtimmte mit Nicken zu. „Dann fehlt nichts mehr als die
Einwilligung der Erwählten und ihrer Eltern! Nun,“
fragte er das Mädchen, deren Miene die Antwort ſchon ge-
geben hatte, mit freundlichem Lächeln „nun Bäbe, ſagſt du
Ja dazu?“ „Mit Freuden, mit Dank und Freuden, Herr
Pfarrer,“ rief die Glückliche. „Dann,“ fuhr der Geiſtliche
mit beinahe vätecrlichem Wohlwollen fort, welches das Mäd-
chen nach ſeiner Anſicht durch ihr Benehmen verdient hatte

dann reicht einander die Hände!“
Die Liebenden, durch dieſen Zuruf von den Rückſichten, die

ſie bisher gebunden hatten, befreit, gingen gaufeinander zu,
gaben ſich die Hände und drückten ſich wiederholt mit größter
Zärtlichkeit. Sie ſahen ſich dabei ſo gerührt und doch ſo ver
ſtändnisinnig an, daß auch dem Geiſtlichen, der ſich die Freude
des Mädchens bis jeßt aus der angetragenen guten Partie er-
klärt hatte, der Gedanke kam, es möchten zwiſchen beiden doch
ſchon nähere Beziehungen obgewaltet haben.
Die Bäbe ging von Tobigs zu ſeinem Vater, reichte ihm

die Hand und ſagte: „Herr Eber, ich dank' Euch! Jch weiß
nicht, wie ich zu dem Glück komme, daß Jhr ſo gut gegen
mich ſeid und mich zur Schwiegertochter wollt; aber ich nehm's
in Demut an, und ich verſprech' Euch, es ſoll Euch nicht
reuen!“ Der Alte betrachtete ſie mit Wohlwollen, erwiderte
indeſſen nicht ohne merlbare Schalkheit: „Es iſt mir eine
Frend' und eine Ehr', ein Mädchen zur Schwiegertochter zu
bekommen, die von dem Herrn Pfarrer wegen ihrer Tugenden
ſo gerühmt worden iſt!“ Ein Druck ſeiner Hand und ein
Blick ſeines Auges gaben dafür eine um ſo ernſtere Ankwort.
„Das Mädchen, die ihren Takt auch in der Fülle des Glücks

nicht verleugnete, krat wieder zurück und nahm die Haltung
einer Magd an, indem ſie nur ihre Augen die einer Brauf
ſein ließen. Die Pfarrerin, dies bemerkend, gab um ſo eher
den Regungen ihres guten Herzens nach, Frauen pflegen ge
wiſſe Vergehungen bekanntlich nachſichtiger zu beurteilen
wenn ſie in die Vergangenheit gerüdt ſind; der Ehzebund, der
nachfolgt, hat eine ſanktionierende Macht, und es heißt auch
hier: Ende gut, alles gutl Mit wahrhaft frober Teilnahmeratulierte die Frau der Väbe, indem ſie hinzufügte: W

lück iſt bis jeßt mit dir geweſen, Mädchen es wixd auchferner mit dir ſein rtſezung Kiel
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Hiſtoriſche Entwicklung hängt von der Kraft der Erkenntnis
und dem von ihr diktierten Willen ab; ſie muß in den weite
ſten Kreiſen vertieft werden. Das lebendige Wort bleibt die
beſte Belehrungsform, weshalb die Vorträge ſyſtematiſch ge
gliedert ſind und vom theoretiſchen zum praktiſchen
Teil unſeres Programms fortſchreiten.

Wer überhaupt Nutzen von dem Kurſus haben will, darf die

erſten Vorträge nicht verſäumen, da ſie die Grund
lage für die ſpäteren bilden. Als Redner ſind verpflichtet und
in Ausſicht genommen: Schriftſteller Julian Borchardt-
Berlin (Lehrer an der Arbeiterbildungsſchule), Reichstagsabge
ordneter GeyerLeipzig, Landtagsabgeordneter Dr. Lieb
knecht, Arbeiterſekretär Kleeis-Halle, Reichstagsabgeord-
neter Scheidemann-Kaſſel, Redakteur Hennig Halle.

Karten für alle acht Vorträge koſten nur 50 Pfennig und
ſind auch am Dienstag noch am Saaleingang zu haben. Ebenſo
werden dort Karten zu 10 Pfennig ausgegeben, die zum
Beſuche eines Vortrages berechtigen. (Der,. theoretiſche Teil
des Programms umfaßt drei Vorträge.) Die Vorkrage ſollen
pünttlich 84 Uhr beginnen, jedenfalls ſoll nach 129 Uhr
keine Störung durch Nachzügler mehr ntreten.
(Die Ordner werden erſucht, ſich um 148 Uhr einzufinden.)

Und nun auf zum Beſuche des Kurſesl!
D

Die Fortſchritte der Gewerkſchaften Halles im Jahre 1910.
Auch die hieſige Zahlſtelle des Verbandes der Fabrik

arbeiter kann das verfloſſene Jahr zu den glücklichen und
erfolgreichen für die Organiſationsarbeit rechnen. Sowohl
im innern Ausbau, als im Anſchwellen der Mitigliederzahl und
des Kaſſenverkehrs läßt ſich ein tüchtiger Fortſchritt tonſtatie-
ren. Jn der Agitation iſt, beſonders nach Anſteilung des
zweiten Beamten, viel geleiſtet worden. So wurden insgeſamt
144 verſchiedene Zuſammenkünfte zur Agitation abpehulten,
darunter 96 Betriebsbeſprechungen und 21 WPitgliederver-
ſammlungen, außerdem noch 32 Sitzungen und Verſammlun-
gen zur Erledigung der inneren Verbandsarbeit. Lohnbe-
wegungen fanden mehrere ſtatt. Neun davon konnten
glücklich durchgeführt werden und brachten für 601 Perſonen
einen Mehrlohn von 34 500 Mk. Einige andere Firmen ſahen
ſich durch die Kritiken in Betriebsbeſprechungen veranlaßt, für
mehr als 100 Perſonen Lohnerhöhungen von 5 bis 6000 Mark
pro Jahr zuzugeſtehen. In einer Stärkefabrik verlief die Be
wegung unglücklich, weil die Arbeiter und Arbeiterinnen vor-
zeitig die Arbeit einſtellten und ſo die eingeleiteten Verhand-
lungen durchkreuzten. Jn der Zuckerraffinerie legten 105 Ar
beiterinnen die Arbeit nieder, weil ihnen Lohnabzüge von 2
bis 5 Mk. wöchentlich zugemutet wurden. Durch Verhandlun-
gen des Verbandes konnte die Lohnkürzung für Akkordarbeit
auf die Hälfte beſchränkt werden, während für Tagelohnarbeit
eine kleine Steigerung des Lohnes erzielt wurde. Mitglieder
des Verbandes waren auch an der großen Bauarbeiter Aus-
ſperrung und mehrfach an Lohnbewegungen uſw. anderer Or-
ganiſationen beteiligt.

Die Mitgliederbewegung hatte das Etgebtnis, daß
die Zahl der Verbandsangehörigen von 1802 am Jahresſchluß
1909 auf 2402 am Schluß 1910 geſtiegen iſt. Das iſt eine Zu
nahme von 600 oder faſt genau 33 Prozent. Von den Mit-
gliedern wohnen 1259 direkt in der Stadt Halle, 1148 in den
Orten der nächſten Ungebung. Von den ländlichen Diſtrikten
hat am meiſten Mitglieder Ammendorf mit 498. Durch dieſe
fehr erfreuliche Mitgliederzunahme ſind die Hoffnungen, die
am Anfang des Jahres 1909 ausgeſprochen wurden, weſentlich
übertroffen.

Die Arbeitsloſenſtatiſtik ergibt, daß ſich im Jahre
1910 606 Mitglieder arbeitslos meldeten, die zuſammen
11957 Tage darangeben mußten. Das macht auf jeden Ar
beitsloſen 19,7 Tage. Wir ſehen an dieſer hohen Ziffer, daß
die Ueberwindung der Kriſe nur äußerſt langſam vor ſich geht;
noch lange werden die Proletarier unter dem Elend der wirt-
ſchaftlichen Depreſſion leiden müſſen. Der Verband tat das
ſeinige zur Hebung der Not durch Auszahlung von 7748,85 Mk.
Arbeitsloſenunterſtützung.

Aus dem Kaſſenbericht läßt ſich überhaupt eine Steige-
rung der Unterſtützungszahlungen nachweiſen. Während 1909
noch 20 613,63 Mk. an Unterſtützungen gezahlt wurden, waren
es 1910 ſchon 27 461,82 Mk., alſo faſt 7000 Mk. mehr. Die
Hauptkaſſe hatte am Orte 409 153,40 Mk. Einnahmen. Aus-
gegeben wurden für Reiſeunterſtützung 277 Mk., für Arbeits-
loſe 7748,35 Mk., für Kranke 11 022,80 Mk., für Rechtsſchutz
57,60 Mk., für Maßregelung 220,70 Mk., für Umzüge der Mit-
glieder 875 Mk., für Sterbeunterſtützung 660 Mk. und für
Streikunterſtützung 7099,87 Mk. Die Haupttkaſſe in Hannover
erhielt 12 290,04 Mk. Die Lotalkaſſe hatte 23501,17 M. Ein-
nahme und Ausgabe; ihr Beſtand iſt geſtiegen von 6612,87 Mk.
auf 8113,64 Mk. Die Lokalſterbekaſſe weiſt einen Beſtand von
1266,05 Mk. auf.

Da hoffentlich im Jahre 1911 die Geſchäftslage ſich beſſert,
ſo iſt anzunehmen, daß auch in ihm die Verbandsarbeit einen
Fortſchritt nimmt. Gerade bei den gedrückteſten der Proleta-
rier, den Fabrikarbeitern und Fabrikarbeiterinnen, iſt eine
feſte und ſchlagkräftige Organiſation vonnöten. Mögen die
Mitglieder das ſamt und ſonders erkennen und durch treue
Mitarbeit ihre Organiſation zu einer muſtergültigen ausge-
ſtalten.

Nahrungsmittelfälſchungen
erheblichen Umfanges werden jetzt mit Recht im Jntereſſe des
Publikums nach Einführung des ſtädtiſchen Nahrungsmittel-
unterſuchungsamtes bedeutend ſchärfer verfolgt als früher.
Während es früher zu den Seltenheiten gehörte, daß dieſer
Volksbetrug entlarvt wurde, vergeht jetzt keine Woche, in der nicht
in den hieſigen Gerichtsſälen bald dieſe, bald jene Fälſchung
feſtgeſtellt wird. So kamen in den letzten Sitzungen des
Schöffengerichts auch wieder mehrere Fälſchungen zur Ab-
urteillung. Die Frau Fleiſchermeiſter Helene Haupt und ihr
Geſelle Paul Bierehy waren wegen Verwendung des be-
kannten Präſerveſalzes zum gehackten Rindfleiſch angeklagt.
Die Frau ſagte, ſie habe ſich um die Zubereitung des gehackten
Fleiſches nicht kümmern können das Salz ſei nur zum Reini-
gen aufbewahrt worden. Bekanntlich iſt aber auch die Auf-
bewahrung des Salzes in Schlachthäuſern verboten. Der
Amtsanwalt beantragte gegen beide Angellagte je 60 Mark
Geldſtrafe. Das Gericht verurteilte die Frau wegen Auf-
bewahrung des Salzes zu 30 Mk. und den Geſellen zu 50 Mi
Goldſtrafe.

Eine Milchpantſcherei beging die Milchhändlerin
Emma Elſte von hier, indem ſie im Dezember v. J. Voll
milch mit Magermilch durchſette und dieſe als Vollmilch ver
kaufte. Die Angeklagte meinte, die Milch ſei ſehr fett geweſen
und da hätte ſie „mang“ je 10 Liter Vollmilch wohl ein Liter
Magermilch machen können. Die Angeklagte wurde antrags

gemäß zu 25 Mk. Geldſtrafe verurteilt mit dem Hinweife, der
fortwährenden Milchpantſcherei, durch die das Publikum be-
trogen werde, müſſe endlich einmal ein Riegel vorgeſchoben
werden. Solche Fälſcher bezw. Fälſcherinnen gehörten eigent-
lich ins Gefängnis. Da die Angeklagte aber bisher unbeſtraft
iſt, ſei auf eine Geldſtrafe erkannt worden.

Der Honigkuchenfabrikant Otto Funk von hier wurde zu
3 Mk. Geldſtrafe verurteilt, weil er im November v. J. Honig
kuchen mit Schokoladenüberzug mit Kokosfett (Palmin) durch-
ſetzt hat. Zur Herſtellung des Ueberzuges ſoll die viel teure
Kakaobutter verwendet werden. Die niedrige Strafe von
3 Mk. wurde deshalb verhängt, weil die Verwendung des
Palmins zu dem Ueberzug hier früher allgemein üblich ge-
weſen ſei.

Wäſſerige Butter, die zu wenig Fettgehalt und zu
viel Waſſergehalt enthalten haben ſoll, iſt im Dezember v. J.
auf dem Rittergut in Steuden hergerichtet worden.
Die Butter kam durch Frauen auf den hieſigen Wochenmarkt
und als Beſchuldigte kamen deshalb unter Anklage die 33jäh-
rige Wirtſchaftsmamſell Anna Fleiſchauer und der 40jäh-
rige Jnſpektor Ernſt Haiſer, beide von dem erwähnten Gute.
Beide Angeklogie ſollen aber nur fahrläſſig gehandelt haben.
Nach den Bundesralsheſlimmungen darf die Butter nicht
unter 30 Prozent Fettgehalt und nicht über 16
Prozent Waſſergehalt haben. Tatſächlich hatte ſie
aber nur 78,7 Prozent Fetlgehalt und 1714 Prozent Waſſer-
gehalt. Da die Differenz nicht erheblich war und es zur Zeit,
als die Butter her gerichtet wurde, etwas warm geweſen, wo-
durch die Butterung beeinflußt wird. wurden beide Angeklagte
mit je drei Mark Geldſtrafe belegt. Begründend bieß es, die
Angeklagten hätten die Butter auf ihre Veſchafſenheit unter-
ſuchen müſſen.

Zentralvihligthek. Anlößlich der Vorträge des Bildungs-
ansſchuſſes findet die Bibliothekfſtunde an dieſen acht Diens-
tagen nicht von 8—9 Uhr, ſondern ſchon von z8 bis 9 Uhr
ſtatt. Unſere Leſer mögen dies beochten und an dieſen Tagen
möglichſt frühzeitig kommen. Der Bibliothek angeſchloſſen haben
ſich jeht anch die Gemeindearbeiter: die Mitglieder dieſer
Gewerkſchaft haben alſo ebenfalls das Benutzungsrecht.

Augendweitze des Freidenker-Vereins. An alle Eltern, deren
Kinder an der am 26. März ſtattſindenden Jugendweihe teil-
nehmen ſollen, ergeht hiermit nochmals die Aufforderung, die An-
meldung unverzüglich nachzuholen. Nichtangemeldete haben damit
zu rechnen, daß ſie eventuell nicht teilnehmen können. Voraus-
ſetzung der Teilnahme iſt, daß die Kinder nicht kirchlich konfirmiert
werden. Anmeldungen nehmen noch entgegen die Genoſſen Sindt,
Kapellengaſſe 7, II., Francke, Guſtav Hertzbergſtraße 7, Gramann,
Eichendorffſtraße 23. Außerdem liegen Liſten zum Einzeichnen
in allen Gewerkſchaftsſekretariaten, an Büfett des Volksparks, im
Reſtaurant Goldene Kelte, im Glauchaiſchen Schützenhaus ſowie
beim Genoſſen Barbier Kützſchbauch. Auch Kinder von außerhalb
ſind willkommen.

Veſichtigung. Am Sonnabend abend beſichtigten etwa 120
Dieskauer Mitglieder des Allgemeinen Konſum Vereins deſſen
Bäckereieinrichtungen. Die Genoſſen und Genoſſinnen erfreu-
licherweiſe waren die Frauen ſtark vertreten ſprachen ſich ſehr
anerkennend über das Geſehene aus. Namentlich die maſchinellen
Einrichtungen, die hellen, luftigen Räume, die ſchöne Bade-
W erngeit erzielten günſtige Vergleiche mit den Einrichtungen
leinerer Herſtellungsſtätten des wichtigſten Nahrungsmittels.
Einer Probe der Backerzeugniſſe wurde alle Ehre angetan. Mit
einer kurzen Ausſprache über die vorliegenden Wünſche zur Ans-
geſtaltung der Diestauer Filiale ſchloß die Beſichtigung, die ſicher
in allen Teilnehmern den genoſſenſchaftlichen Gedanken befeſtigt
haben wird. Der Kurioſität halder ſei erwähnt, daß auch die
Polizei Kenntnis von dem Beſuch genommen hatte und ſich ſehr
eingehend nach deſſen Zweck erkundigte. Dem vorfragenden Be-
amten ſchien die Sache ſo bedenklich, daß er die Offenhaltung der
Grundſtückstore während der Dauer des Beſuches verlangte.

Die Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung in Hamburg-
Großborſtel ſtellte der Walderholungsſtätte Heide neun Bände
der Hausbücherei und elf Bände der Volksbücher un entgelt-
lich zur Verfügung, welche Spende den Anfang zu einer
Biblioihek für die Stätte bildet.

Geſetz über die Haftung der Straßenbahnen. Jm Reichs
juſtizamt iſt der Entwurf eines Geſetzes über die Haftung der
Straßenbahnen für Sachſchäden fertiggeſtellt worden. Es wird
demnächſt den Bundesregierungen zur Stellungnahme zugehen;
außerdem ſollen Sachverſtändige vernommen werden, die von den
beteiligten Straßen bahngeſellſchaften genannt werden. Nach ſeiner
endgültigen Fertigſtellung wird der Entwurf wahrſcheinlich der
öffentlichen Kritik unterbreitet werden den Reichstag wird die
Geſetzesvorlage erſt in der nächſten Legislarurperiode beſchäftigen.

Stadttheater. Am Dienstag ſindet eine einmalige Auf-
führung von Carmen mit Frl. Nagel in der Titelpartie, Herrn
Göbel als Don Joſé, Frl. Kühn als Micaela und Herr van
Horſt als Escamillo ſtatt. Die Billetts zur ſiebenten Volks-
vorſtellung Dornröschen am Mittwoch nachmittag werden am
Dienstag von 10 Uhr ab an der Raſſe des Stadttheaters gegen
die Vorzugsſcheine eingetauſcht. Die nicht gegen Vorzugsſcheine
abgeholten Bihetts werden Mittwoch vormittag von 10 1234
Uhr und nachmittags von 3 Uhr ab an jedermann ohne Vor-
zugsſchein abgegeben. Mittwoch abend wird das Luſtſpiel Die
relegierten Studenten das in ſeiner Neueinſtudierung in
Koſtumen der Entſtehungszeit erfriſchend wie eine Novität auf
das zahlreicherſchienene Publikum wirkte, zum 2. Male gegeben.
Donnerstag gaſtiert Herr Edward vom Neuen Stadttheater
in Bochum in der Partie des Lyonel in Martha auf Engage-
ment. Die nächſte Aufführung von Humperdincks neuer Oper
Königskinder iſt für Freitag abend angeſetzt.

Das Max- und Moritz-Theater im Walhalla-Theater wird
am Mitltwoch, den 25. Januar, nachmittags 4 Uhr, ein Gaſt-
ſpiel abſolvieren. Die Vorführungen ſind in allererſter Linie
für unſere Schuljugend geeignet. Die heiteren Komödien, welche
mit ausdrücklicher Erlaubnis des Baſſermannſchen Verlags
aufgeführt werden, ſind ſo recht geeignet, Kinderherzen zu er-
freuen. Das aktuelle und wiſſenſchaftliche Programm wird
viel Jntereſſantes bringen. Die Direktion bittet, den Vorver-
kauf zu benutzen, um ſich gute Plätze zu ſichern.

Ein ſchwerer Zuſammenſtoß zwiſchen einem Motorwagen der
Straßenbahn und einem Laſtfuhrwerk ereignete ſich am Sonnabend
abend gegen 8 Uhr in der Leipzigerſtraße beim Riebeckplatz. Der
Motorwagen wollte ein die Gleiſe kreuzendes Laſtfuhrwerk der
Firma Weſtphal überholen und rannte es von hinten an, wobei
der Vorderperron des Straßenbahnwagens ſtark beſchädigt wurde.

Ein Einbruchsdiebſtahl wurde in der vergangenen Nacht in
dem Geſchäft des Zigarrenhändlers Rückward, Talamtſtr. 9, ver
übt. Der Dieb ſcheint die Tür mit einem Dietrich odar Nach-
ſchlüſſel geöffnet zu haben und machte ſich dann über die Laden-
kaſſe her, die er mit einem im Laden liegenden Kiſtenöfſner
erbrach. Jn der Kaſſe befand ſich nur einiges Wechſelgeld ſowie etliche
kleinere Nebenkaſſen, ſo daß dem Spitzbuben nur etwa 4 bis 5 Mk.
in die Hände fielen. Außerdem ſtahl er Zigaretten und Zigarren
ſowie 200 kleine Jasmagzi-Kupons. Nach verſchiedenen Anzeichen
Sieg len iſt der Einbruch von einer jugendlichen Perſon aus-
geführt.

Proletarierlas. Jn der Merſeburgerſtraße wurde heute früh
ein Mann angehaälten, der über große Schmerzen in der Leiſten-
gegend klagte und kautn noch gehen konnte. Der Aermſte, ein
wandernder Arbeiter, hatte, wie er erzählte, ſchon die vorige Nacht
unter einer Brücke in Ammendorf zugebracht. Er wurde von
Paſſanten der Klinik zugeführt.

Stadt Cheater.
Die relegierten Studenten. Luſtſpiel von Roderich Benedix.

Lande des Volkes der Dichter und Denker“ Das Feſtefeiern
ltegt dem Deutſchen ſozuſagen im Blute, es gehört zum Weſen
der deutſchen „Gemütlichkeit“ Was iſt da ſelbſtverſtändlicher, als
daß man auch dem am 21. Januar 1811 in Leipzig geborenen
Luſtſpiefabrikanten Roderich Benedix, dem „Klaſfiker des Spieb-
bürgertums“, eine Erinnerungsfeier zugeſtand Hat er auch
nicht gerade Unſterbliches geſchaffen, ſo labt ſich doch auch der
Philiſter von heute noch gern an einzelnen ſeiner Luſtſpiete, deren
er eine erkleckliche Anzahl nicht weniger als 111! zuſammen-
ſchrieb; ſeine geſammelten dramatiſchen Werke umſfaſſen volle
27 Bände! Davon iſt freilich wenig lebensfähig geblieben, und
außer den Zärtlichen Verwandten, dem Störenfried
und den Relegierten Studenten, die noch hin und wieder
auf der Bühne erſcheinen, wird kaum noch eines anfgeführt.

Benedix' dramatiſche Kunſt hat ſich überlebt, ſie paßt nicht mehr
in unſer Zeitalter, wo die kapitaliſtiſch-induſtrielle Entwicflung,
wo Wiſſenſchaft und Technik im Aeroplantempo alle Werte
umwerten.

Die Reaktionszeit der 30 er und 40er Jahre des vorigen Jahr-
hunderts, die ſogenannte Viedermeierzeit, der neben der ſchlimmſten
politiſchen Reaktion, Reifcock und Vatermörder den Stempel auf-
drückten und das geiſtig beſchränkte, bornierte Philiſtertum in
Reinkultur erblübte ein Typus, der ſich in unſere Zeit nur
noch in wenigen Exemplaren hinübergerettet hat das iſt die
Weſt, die ſich in den Benedixſchen Lutſpielen wieder viegelt. Für
dieſe nüchteren, banguſichen, bedrückten Alltanes menſchen waren

Nirgends werden ſo viele Feſte und Jubiläen gefeiert, wie im

dieſe Art Luſtſpiele mit ihrer breiten, geruhigen lichfe t, wo
es keinerlei ſeeliſche Erſchütterungen und tra Konflikte gibt
und alles gemächlich und ſchiedlich feiedlich verläuft die zur
Förderung ihrer Verdauung geeignetſte geſtige Koſt Viel Geiſt
oder Witz verlangte man zu damaliger zeit nicht, ſondern war
zufrieden, wenn man gut unterhalten wurde, ſich amüſierte und
durch etliche komiſche Situationen des Stucks die Lachmuskeln in
Bewegung geſetzt oder die Tränendrüſen gereizt wurden. Die
Situationskomik, auf die ſich Benedig ebenſo trefflt b verſtand wie
auf die Bühnentechnik, die er gründlich kannte und beherrſchte,
das iſt noch das Beſte an ſeinen Luftpielen. Selbſt abwechſelnd
Schauſpieler, Sänger, Theaterdirektor, er ſich ganz ſeiner
literariſchen Täligieit widmete, war er mit den Fineſſen
des Bühnenhandwerks wohl vertraut. Dagegen beſitzen ſeine
Luſtſpieſe weder Kraft noch Schwung und ſind in ihrer
natürlichen, freilich oft friviolen Sprache, in ihrem ge
ſchickten Aufban und der einfachen, überſichtlichen Durch
führung ganz dem Verſtändnis und geiſtigem Bedücfnis des
Spießers angepaßt, der behaglich ſchmunzelnd und höchſt be-
friedigt ſeine vier Pfähle auſſucht, wenn alles ſo harmlos und gut
verlaufen iſt und er zum Schlufſe gleich drei glückliche Paare
zählen kaan, wie in den Relegierten Studenten Freilich,
das Leben beginnt gewöhnlich erſt da, wo ein Venet s Lilſt-
ſpiel aufhört

2 W r ODer Aufführung gaben die unter Kapellmeiſter 8snanns
m.Leitung vom Orcheſter recht matt und gequält geſpielte Brahmſche

Akademiſche Feſt- Ouvertüre die man für ſolche An-
läſſe immer bereit hat und ein von Walter Sieg verfaßter

Benedirfeier etwas eigentümlich anmutete.
Von den Darſtellern tat ſich namentlich Hellmuth Pfund

hervor, der in ſicherem, überlegenem, bezwingendem Spiel die
Figur des Reinhold zu einem prächtigen Menſchen verkörperte.
Durch flotte und gewandte Darſtellung verhaifen der von Karl
Scholling ſtil- und geſchmackvoll inſzenierten Aufführung noch
die Tamen Zimmermann, Schlomka, Wilden, Schlöſſer, Brandow
und die Herren Friedrich, Thies, Rudolph, Dr. Tyndall, Scholling
und Stahlberg der allerdings den Stadtbaumeiſter mehr als
notwendig kartkierte zu einem trefflichen Gelingen. Das Haus,
das in die bebagliche Stimmung, die auf der Bühne herrſchte.
hineingezogen wurde, ließ es nicht an Beifall fehlen.

Aus den Hachbarkreiſen.
Die Gemeindewähterliſten

liegen in ben Landgemeinden nur noch bis inkluſive 30. Jan,
während der Amtsſtunden in den Gemeindebureaus zur öffent-
lichen Einſicht aus. Verſäume niemand, ſich davon zu über
zeugen, ob ſein Name auch in der Liſte verzeichnet iſt. Für die
jenigen, denen es die Zeit nicht erlaubt, ſelbſt Einſicht in die
Liſte zu nehmen, übernehmen einzelne von den betreffenden
Orten bereits bekanntgegebene Genoſſen die Einſicht.

Merſeburg. Religion, Stagaiskirche und das heutigeChriſtent um. Mit vorſtehendem Thema beſchäftigt ſich eine
am Mittwoch, den 25. Januar in der Kaiſer Wilhelmshalle ſtatt
findende öſfentliche Verſammlung. Referent iſt der Genoſſe
Th. Fricke-Altona. Die Verſammlung iſt auf Anregung meh-
rerer hieſiger Parteigenoſſen vom Zentralverband Deutſcher Frei-
denker, der bekanntlich auf dem Boden der modernen Arbeiter-
bewegung ſteht, einberufen. Sie dürfte eine ſehr intereſſante
werden, da die geſamte Geiſtlichkeit der Stadt, die Lehrerſchaft
ſowie die Vorſtände der evangeliſchen Jünglings- reſp. Arbeiter-
vereine ſchriftlich eingeladen ſind.

Merfeburg. Ein alter Trick. Die 22 jährige, ſchon fehr er
heblich vorbeſtrafte Fabrikarbeiterin Hulda Graps von hier ver-
fiel im vergangenen Jahre, angeblich auf den Rat einer früheren
Mitgefangenen, auf den Trick, ſich bei Verhaftungen und Ein-
tragungen in die Gefangenenregiſter konſequent eines falſchen
Namens zu bedienen. Sie wollte durch dieſe Tat erreichen, daß
ihre zahlreichen Vorſtrafen unbekannt blieben und infolgedeſſen
ihre neuen Straftaten weit gelinder beurteilt würden. Wirklich
lückte es ihr in zwei Strafverfahren wegen Diebſtahls und
Interſchlagung, als vorgebliches noch unbeſtraftes Dienſtmädchen

Martha Kraft mit geringen Strafen davonzukommen. Erſt im
Dezember v. J. wurde aus Anlaß einer ſalſchen Eintragung in
Merſeburg die Fälſchung entdeckt. Sie muß dieſe nun mit drei
Monaten Gefängnis wegen intellektueller Urkundenfälſchung büßen.

Lauchſtedt. Mißlungene Ausrede. Jm Oktober v. J.
wurden von den bei Lauchſtedt gelegenen Rübenfeldern des Amts-
rates Zimmermann mehrfach größere Mengen Zuckerrüben ent-
wendet. Ein Teil der vermißten Rüben, etwa 12 bis 15 Zentner,
wurde in der Rübenmiete des Geſchirrſführers Emil Kramer aus
Lauchſtedt vorgefunden. Kramer iſt wegen Diebſtahls ſchon mehr-
mals vorbeſtraft. Bei Entdeckung der Rüben gab er dem Feld-
hüter und Gendarmen an, es gebe in Lauchſtedt ſehr ſchlechte
Menſchen von denen müßten einige ihm „zum Schur“ die Rüben
heimlich in feine Miete geſchafft haben, um ihn ins Gefängnis zu
bringen. Auch vor der Strafkammer erhob er den gieichen Vor-
wurf gegen die Lauchſtedter, ſand aber mit ſeiner Ausrede keinen
Glauben, ſondern wurde wegen Rückfalldiebſtahls zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt.

Wehlig. Der Sozial demokratiſche Wahlverein hielt
am 14. Januar eine Mitgliederver ſammlung ab. Genoſſe Otto
Brand nahm das Wort zum politiſchen Monatsbericht. Als Re
ferent zum nächſten Bericht wurde Gen. Karl Teuerkorn beſtimmt.
Als Diſtriktsleiter wurde Gen. Otto Leuter gewählt und Genoſſe
Schneider als erſter und Genoſſe Engelmann als zweiter Schrift-
führer. Genoſſe Werner ſtellte den Antrag, die Landgemeinde-
Hrdnung für die Vibliothet anzuſchaffen. Alle Zuſchriſten ſind an
Genoſſen Otto Leuter, Wehlitz, Schulſtraße, zu adreſſieren.

Delitzſch. Volkszählungsergebnis im Kreiſe Delitzſch.
Jn den drei Städten des Kreiſes, Eilenburg, Delitzſch und Lands
berg wurden 16010 männliche und 16 weibliche Perſonen,
zuſammen 32 213 gezählt, gegen 28 435 Perſonen am 1
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1905. Jn den Landorten ergab die Zählung 21347 männliche
und 22 780 weibliche Perſonen, zuſammen 44 127 gegen 43 085

erſonen bei der vorigen Zählung. Jnsgeſamt waren es 76 340
erſonen gegen 71 52 im Jahre 1905, ſo daß unſer Kreis einen
uwachs von 4820 Perſonen zu verzeichnen hat.

Eilenburg. Schwerbeſtrafterrückfälliger Dieb. Der
Handels mann Richard Max Jäckel von hier iſt bereits vierzehnmal
beſtraft. G war jetzt beſchuldigt, abermals einen ſchweren Dieb-
ahl ausgeführt zu haben. Es wurden bei ihm eine goldene
hr ſamt Keite, Bridantringe und ein goldnes Armband gefunden,

welche Gegenſtände er auf der Katharinenſtraße in Leipzig von
einem Manne kamens Peterſohn bekommen haben wollte, um ſie
in defſen Auftrag taxieren zu laſſen. Peterſohn ſei aber nicht
wiedergekommen und verſchwunden. Der Angeklagte konnte auch
ſonſt keine näheren Angaben über „Peterſohn“ machen, weshalb
denn die Leipziger Strafkammer annahm, daß Peterſohn der be-
rühmte „große Unbekannte“ ſei. Die genannten Gegenſtände ſind
vor einiger Zeit dem Fabrikbeſitzer P. in Großzſchocher geſtohlen
worden, ebenſo auch Eheringe, die eingeſchmolzen worden ſind.
Der Angeklagte wurde zu drei Jahren ſechs Monaten
Zuchthaus, ſechs Jahren Ehrverluſt und Stellung unter Polizei-
aufſicht verurteilt.

Wittenberg. &Gewerdegericht. Zum Vorſidenden hat
man einen Dr. Rasmus auserſehen, der momentan am hieſigen
Amtsgericht tätig iſt. Dr. Rasmus wird außerdem als juriſtiſcher
Hilfsarbeiter beim Magiſtrat Verwendung finden. Als ſolcher
iſt er ab 1. April angeſtellt. Hiernach zu urteilen, ſteht die
Arbeiterſchaft Wittenbergs in Balde vor den erſten Gewerbe-
gerichtswahlen, und iſt es deshalb notwendig, daß ſich die nächſten
Gewerkſchaſt. verſammlungen mit der Gewerbegerichtsfrage inmer

wieder befaſſen.

Allerlei,
Pelt und Hungertyphus.

Die Veſt hat nun auch von der Mandſchurei nach China über-
gegriffen. Jn der Umgebung von Tſchifu, ſowie auf dem Wege
zwiſchen Tintſin und Peking ſind Erkrankungen an der Peſt
feſtgeſtellt worden. Auch von Tintſin werden neue Fälle ge-
meldet. Jn der näheren Umgebung von Peking ſind vier
Peſtfälle vorgekommen. Jn Tſchifu ſind ſeit Beginn der
e
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Ahmn de ar un Ladtre,

Dienstag deu 24. Januar abends S Uhr
bei J. Streicher, Kl. Klausſtraße 7

Cenerdl-Versammlune,
Tagesoktdnung:

1. Sbrechn vom 4. Ouartal und Geſchäftsbericht vom
Joedre 1910.

a Wohl des Vocrſtandes und der Reviſoren.
8. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

D.

Der Vorstand,
Konsumverein zu Rönnern, h. h.

Sonntag d. 29. Zanunar 1911 Er nachmittags 3 Uhr
im Gaſthof 2um Bürgergarten:

Ordentliche General-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Vorlegung des Geſchäftsderichts
2. Verteilung des Reingewinns.
3. Erteilung der Decharge.
4. Wahl eines Rufſichtsratsmitgliedes (Erſatzmann).
5. Geſchäftliches.

Anträge der Mitglieder müſſen mindeſtens drei Tage vor der
Generalverſammlung beim Vorſitzenden des Auſſichtsrats ſchriftlich
eingereicht werden.

Könnern, den 20. Janvar 1811.
Der Aufsishtsrat,

Reinhold Klepzig, Vorſitzender.

Gesangverein Liederkreis.
Sonnabend d. 28. Januar im gr. Saale der Thalia-Festsäle

r askenbballFreunde des Vereins ſind höflichſt eingeladen.
Der Vorstand.

Haut-Bleiehereme
e vieicht Geſicht und Hände in kurzer Zeit rein weiß. Wirkr e Mine gegen unſchöne Hautfarbe, Sommer

roſſen, Leberflecke, gelbe Flecke, Hautaus chläge it ausführl Anweiſ.
1 Mt. bei Einſend von 1.29 M. franko Man verlange echt „Chloro 32
Laborotorium „Seo“, Dresden A. 1

Devots: Löwone, Hirſch-, Hohenzellerne und GEngel-Apo-
theke. Drogerien: V. Hoefer, Geiſtſtraße 59/60, O. Ballin jr.,
Leipzigerſtraße 63; Neumarkt Drogerie, Bernburgerſtraße 32;
Merkur Drogerie, Ludwig Wuchererſtraße 75; Kaiſer -Drogerie,
L. Wuchererſtraße 31; Medizinal-Drogerie, Gr. Ulrichſtraße 30;
SchwanenProgerie, Leipzigerſtraße, Ecke Poſtſtraße.

Sie !otezte Sendung eingetroffen
Kindersegen und Krbeiterklasse,
oder: Wie ſützt man ſich vor finrtem Familien Zuwachs mit
und ohne Hilfsmittel auf geſunde Art. Preis 30 Pfg. Gegen
Voreinſendung von 35 Pfg. in Briefmarken, portofrei ins Haus.

Zu beziehen durch die Buchhandlung des Volksblattes“ in
Halle a. S., Harz 42/43.

Peſtepidemie bis zum 20. Januar innerhalb der Mandſchurei
821 Chineſen un 24 Enropäer geſtorben.

Jm äußerſten Nordoſten Sibiriens, im Kolyma- und
Werchojansbezirk, herrſcht eine derartige Hungersnot, daß das
Ausſterben der eingeborenen Bevölkerung, der Jakuten und
Keräken, zu befürchten iſt. Der Hungertyphus hat einen be
deutenden Umfang erreicht. Das ganze über 19 Millionen
Quadratkilometer große Gebiet beſitzt keinen einzigen Arzt

Zur Verhinderung ſolch entſetzlichen Elends hat die wohlweiſe
Regierung Väterchens natürlich keine Mittel die braucht ſie
für Poliziſten, Lockſpitzel, Koſaken und den übrigen Militarismus.
Und in der Verfolgung und Brutaliſierung von politiſch „Ver,
dächtigen“ erblickt ſie ihre vornehmſte Aufgabe. Wann wird über
dieſe ruſſiſche Schandwirtſchaft einmal die Vergeltung herein
brechen

Unfall eines ſchwediſchen Torpedobootes.
Nach einer Meldung aus Karlskrona iſt dem neuerbauten
ſchwediſchen Torpedoboot Veſta am Freitag ein Unfall paſſiert,
der leicht zu einer großen Gefahr für die Mannſchaft auswachſen
konnte. Das Voot hatte Freitag mittag eine Probefahrt unter
nommen, von der es nach einigen Stunden zurückkehren ſollte.
Als das Voot bis 6 Uhr abends nicht zurückgekeht war, erhielt
ein Bugſierdampfer der Marinewerft den Befehl, Nach-
forſchungen anzuſtellen. Um 8 Uhr ging das Torpedoboot
Thetis gleichfalls in See. Um Mitternacht kehrte der Bugſier-
damofer zurück, ohne eine Spur von dem Torpedoboot gefunden
zu haben. Schließlich wurde das Boot in der Nacht durch das
Torpedoboot Thetis geſichtet und in den Hafen von Karls-
krong eingeſchleppt. Die Veſta trieb mit gebrochener
Schraubenwelle und mit verlorener Schraube in der
bewegten See.

Ein ſchweres Automobilunglück
ereignete ſich am Sonntag mittag indem Orte Baumſchulen-
weg bei Berlin. Das VPrivat-Automobil eines Fouragehändlers,
in dem ſich außer dem Chauffeur noch ſechs Perſonen befanden,
verſuchte vor einem aus Berlin kommenden elektriſchen Straßen-
bahnwagen die Schienen zu kreuzen. Es gelang dem Antomobil
jedoch nicht, noch rechtzeitig vorbei zu kommen und ſo wurde der
Wagen mit voller Kraft von dem Straßenbahnwagen
getroffen. Sämtliche Jnſaſſen wurden mit voller Wucht aus
dem Automobil geſchlendert; das Automobil ging voll-
ſtändig in Trümmecr. Drei Perſonen wurden ſehr ſchwer, drei
andere leicht verletzt. Das Unglück ſoll teilweiſe darauf zurück

a

KrugAllee eine Biegung macht, wodurch wohl der Chauffeur die
Entfernung zwiſchen ſeinem Automil und dem Straßenbahnwagen
nicht richtig einſchätzte.

Der augebliche Mörder des Rittmeiſters v. Kroſigk
der Arbeiter Fiſcher, wurde nach ſeiner Ueberführung in das
Hannoverſche Militärgefängnis eingehend vernommen. Er iſt
aber auch vor dem die Unterſuchung führenden Richter des Kriegs
gerichts der 19. Diviſion dabei geblieben, daß er nichts mit dem
Morde zu tun habe. Die Unterſuchung gegen Fiſcher wird
weiter geführt, weil ſich Verdachtsmomente ergeben haben, daß
Fiſcher, wenn auch nicht als Täter, ſo doch als Mitwiſſer des
an dem Rittmeiſter v. Kroſigk verübten Mordes in Betracht
kommt. Sollte ſich dieſer Verdacht beſtätigen, wird Fiſcher nach
nen überführt und vor das dortige Kriegsgericht geſtellt
werden.

Der große Widerwille der bleichſüchtigen Kranken gegen die
heilſame Ernährung mit Milch wird am leichteſten durch den Zu-
ſatz von „Kufeke“ überwunden. „Kufeke“ iſt ſehr wohl-
ſchmeckend und verändert nicht nur in recht angenehmer Weiſe den
Geſchmack der Kuhmilch, ſondern macht dieſelbe durch Verhinderung
der klumpigen Gerinnung auch leichter verdaulich.

zuführen ſein, daß die Landſtraße am Baumſchunlenweg und Neue

nene Waſſerſtände.
bedeutet über, unter NulD.

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 20. Jan. 0,56 21. Jan. 0,64 0,08
Nebra, Oberpegel 12 e r (908UUnterpegel. l 46 Tr 62 10Weißenfels, Oberpg. 2,44 0,01Unterp. 022 o 022Trotha 650Alsleben, Oberpegel 240 24 J 0,5Unterpegel rpl, 56 i6Bernburg cThl,04 i ,28Kalbe, Oberpegel T 1,50 -p1,63 l 0,13Unterpegel 0,62 e cTrI1,00 0,38

Elbe
Dresden 20. Jan. --0,56 21. Jan. --0,46 0,10
Torgau cT1,24 rpi,78 0,54Wittenberg 72,03 2,42 0,39Poßlau uBarpy l 63 I1,72 (0,09Magdeburg crl,35 r 351

Bilanz des Konsumvereins, Osmäünde, Byp
(e. G. m. b. H.)

Als tiva.

Mitgtieder bewegung.

ans: 1. Durch den Tod
3. Durch BVerzug

Beſtand der Genoſſenſchaft am 30. September 1910
Das Geſchäftsguthaben aller Mitglieder betrug am 1. Oktober 1909
Dasſelbe betrug am l. Oktober 1910 e e e e e e e 229822
Das Geſchäfisguthaben vermehrte ſich um 2 28 e 2 2982 e
Die Haftſumme aller Mitglieder betrug am 1. Oktober 1909

am 1. Oktober 1910

Osmünde, den 4. Dezember 1910.

a re Direktion: Gustav Poller.Ceschüftsjahr vom 3. Oktoher 1909 bis 30. September 1910. Ein Erfolg

Die ZopffahrtZu Anfang des Geſchäftsjahres, am 1. Oktober 1909, beſtand die TI0l durch den e
Genoſſenſchaft aus 2.7 e 203 Mitgliedern Zuſchauerraum.Jm Laufe des Geſchäftsjahres kamen hinzu 35Zuſammen 238 Mitglieder Ctürwischer Lachertolg

Zum Schluſſe des Geſchäftsjahres am 30. September 1910 ſchieden I Ditglied von IIasicel

n ee)m’-

D.m

An UtenſilienK 313. h Per Mitgl.GuthabenK 6148 ohne Gleichen
An Utenſilien-Konto 3135.36 er Mitgl.-Guthaben-Konto 14 b61 Täglich volle Ha r20 Proz. Abſchreibung 627. 2508 36 Reſervefonds-Konto 2243 80 Peonans arm e S

Grundſtückswert-Konto Kautions-Konto 670 Chineſ. Zauberer,25264.82 HHyypotheken-Konto 18000 Fenerkünſtler2 Proz. Abſchreibung 505.- 24759 82 Dispoſitions-Konto 1753 78 Gantier, E ili-Warenvorräte am 30. Sept. 10 12352 11 Sparkaſſen-Konto 3753 vaukler, Cquilt
Depoſiten-Konto 3500 Sparmarken-Konto 9 50 briſten uſw. uſw. SDebitoren-Konto 828 89 Reingewinn 13288 63 iin prächtigenKaſſa-Konto 1923 34 Zationitrachten5872 22 mit Setden- unden He Goldſtickereien.

4 Mitglieder in der tollen Burleske:S Mnalicher Die Venus von Hlo
009.75 und die übr. gr. AttraktionenJe e e 6 009.

e e e e e e e 6 148.51
J z w.e e e 2e982e2 e 138.76 e h

6 090.00 3e e e e 4 e e 6 990.00 k0l b ſ 4
Vermehrte ſich um 900.00 Direktion: et orel M. Richards.

Fernruf 1181.Koeonsam-Werein, Osmüncke, einger. Gen. m. beschr. H. Dienstag den 24. Jannar 1911.
Der Vorstand G. Keller. Sander. R. Keller. Abends 74 Uhr:

Der Aufsohtsrat: Boer. Preasser. Landmann. Saechse. 128. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.

Aen r c ü m O Triftstrasso Nr. 22
Spielplan: 23. und 24. Januar. Wunderſchönes Programm.

Das malerischa Hurygtal. Riesen des Waldes. Messaling.
Hiſtor Drama Triumyhs der Intelugenz. Humor. Seldgter.
Jntereſſantes Dramg In Flaggranti ertappt. Humor Der
alte Leuchtturmwächter. Spannendes Drama. Musiklehrers
schöner Schnurbart. Humor. Moritz will den 5-Vhr- Zug

erreichen. Humor.
1. Platz 30 3, 2. Platz 20 Kinder 10

Adlng! Steuerzahler. tun
Jn den Monaten Februar und März werden in Preu

ßen die Steuer-Einſchätzungen verſandt.
Der

„fübren durch das preuvcieche kEintommensteuer-

Preis 30 Pfg. hege Preis 30 Pfg.,

ift ein guter Ratgeber in allen Steuerfragen. Beſonders
auch durch die Hinweiſe, wie man Reklamationen zweck
mäßig betreibt.

Das ſehr wichtige Buch iſt durch alle Austräger und
Filial-Expeditionen des Volksblattes zu beziehen oder auch
direkt per Poſt gegen Einſendung von 35 Pfg. inkl. Porto
von der Ygjks- Buchhandlung Halle u. S., Han

Geſchäfts Uebernahme.
Der geehrten Einwohnerſchaft von Könnern bringe ich zur

gefl. Kenntnis, daß ich die

c B5sckerei
Könnern, Vntere Braunschweigerstr. 1 übernommen
habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, nur gute und reelle
Ware zu liefern. FJch bitte, mein Unternehmen gütigſt zu unterſtützen.

Dochachtimgsvoll Gustav Vogel, Könnern.

Mit der neuen Ausſtattung
an Delorationen, Koſtümen und

Requiſiten.für Geenenbachwite:. G a r n en.
Oper in 4 Aktenkinladunegrkaurten e r

Anf. 7!/2 Uhr. Ende 11 Uhr.

Narrenuhenden, u den 35. Jannar 1911:
Nachmittags 3/2 Uhr:Bockhlerfesten, 7.Tolksvorstellung zu kleinen Ein-

beltspreisen von 60. 40 u. 25 Pfg.
Famlllen Ahbenden, an u e en
Schlachte Ferten, Jöturösen.

Zu beziehen durch die Weihnachts Ausſtattungs-
Volks w Buchhandlung, Komödie mit Geſang und Tanz

in 5 Bildern nach dem bekannten
Halle a. S. Harz 42/43. Märchen bearbeitet von

c C. A. Görner.

Alle Parteiſchriften Die Vollsbighandluns.

Abends 7/2 Uhr:
129. Abonnem. Vorſt. 1. Viertel.k s aschel die relegierten Studenten.

Volksausgabe. Preis 1 M. Luſtſpiel in 5 Akten
Volkébuchhandl., Harz 4243. von Roderich Benedix.

Für Fussleidende.
h 7e geöffnet wochentags von 7--7,e e Sonn- und Feiertags von II 12.

Sichere Erfolge.

Joh. Jaſszycek, t
Broschüre post- und kostenfrei.

*hhJ

Springwül As83 enann enwürmer len beſeitigt durch
ſpezifiſch wirkende neue

u r enkke e 6ö R a enwurmmittel„Antiwurm-. Mit genauer Anweiſ. 1,20 bei Einſ. von 1,40 franko.
Peoetanet. Detapa. Granstextr. 10,0, Rat Cinaostr. 5,0, Aromat. Ricin. Sebokolado 90,0. t
Laboratorium Leo. Dresden 3. Depots in Halle a. S.: r r rHirsch-Apotheke, Hoheonzoliern-Apotheke, Löwen- Apoth.

Anr die Inſerate verantwertlich: Rob. JIgn er. Drud der Haleſch GenoſſenſchBuchdruck. S. m. 1. K. Bexlegexz vorm. Aus J o jetzt T. Ja e 1 on
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